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1. Einleitung
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2023 war ein gutes Jahr für den Strauhof. Begonnen hat es mit der Wild Card 
«Warum geschieht nie nichts?» von Kati Rickenbach und Barbara Weber, die 
auf die Pandemie-Jahre zurückblickte und u.a. diese Zeit aus der Sicht von 
Kulturschaffenden reflektierte. Die darauf folgende Ausstellung «Satanische 
Verse & verbotene Bücher» traf nach dem Anschlag auf Salman Rushdie, 
den Diskussionen um Zensur und Wokeness sowie dem Gedenken an die 
Bücherverbrennungen der Nazis 90 Jahre zuvor den Nerv der Zeit. Während die 
eine Sommerausstellung, «litafrika – Artistic Encounters», leider wenig Beachtung 
fand, lief die parallel gezeigte «Liv Strömquist – Fruits of Knowledge» sehr gut 
und zog zudem überdurchschnittlich viele und eher jüngere Besucher:innen an. 
Die Wild Card «loading…» über queere Literatur im Herbst wurde leider stark von 
Diskussionen (auf einer Social-Media-Plattform)  über eine:n der Initiator:innen 
beeinträchtigt; sie konnte zwar plangemäss durchgeführt werden, aber viele 
Energien waren anderweitig gebunden. Die abschliessende Ausstellung «Enfants 
Terribles – Unheimliche Kindergeschichten» war durchschnittlich besucht, 
wusste aber mit ihrer Mischung aus Kinderbuchklassikern, akademischem 
Unterbau und vielen Exponaten und Illustrationen durchaus zu überzeugen.

Insgesamt konnten im vergangenen Jahr die meisten zahlenden Besucher:innen 
seit der Neueröffnung des Strauhof 2015 verzeichnet und erstmals die Marke 
von 10‘000 bezahlten Eintritten übertroffen werden. Das Publikum war über 
den Jahresverlauf und teils auch innerhalb einzelner Ausstellungen divers: Die 
Ausstellung über verbotene Bücher war bei Schulklassen sehr beliebt und wurde 
auch sonst von einem durchmischten Publikum von Jung bis Alt besucht. Die 
Sommerausstellung zu Liv Strömquist hingegen zog klar ein junges und urbanes 
Publikum an. Und mit «Enfants Terribles» war Ende Jahr wieder eine Ausstellung 

Kati Rickenbach

für ein mehrheitlich älteres Publikum dabei. Der Erfolg in absoluten Zahlen ist, 
mit Blick auf die Durchmischung, ebenso ein Erfolg der Diversität des Programms 
– in dieser Hinsicht war auch die aussereuropäische Perspektive von «litafrika» 
wichtig für die Wahrnehmung des Strauhofs. 
Für das Rahmenprogramm konnte für eine Aktenlesung zu Christa Wolf im 
sogar theater ein neuer Veranstaltungspartner gefunden werden. Die etablierten 
Kooperationen mit Literaturhaus und Filmpodium wurden fortgesetzt; letztere 
erstmals im Rahmen eines zweitägigen Film-Festivals zu bösen Kindern. Die 
mediale Resonanz war das ganze Jahr über gross – die Sichtbarkeit des Strauhof 
ist angesichts der Grösse und der finanziellen Mittel beachtlich. Und trotz der 
wachsenden Herausforderung, Drittmittel einzutreiben, konnte schliesslich auch 
die Jahresrechnung mit einem positiven Ergebnis abgeschlossen werden.



2. Ausstellungen
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02.03. – 21.05.2023
Satanische Verse & verbotene Bücher

Bücher sind gefährlich: Zahllose Werke der Weltliteratur werden bei ihrem 
Erscheinen von Skandalen begleitet, sie werden verfemt, verboten und 
verbrannt. Kaum ermöglicht die Erfindung des Buchdrucks ihre massenhafte 
Reproduktion, publiziert die römische Inquisition den «Index librorum 
prohibitorum» als Verzeichnis aller Bücher, deren Lektüre als schwere Sünde 
gilt. Doch auch Regierungen versuchen, die Verbreitung von Literatur und 
Wissenschaft zu kontrollieren. So führt das Ansinnen der Nationalsozialisten, 
die deutsche Sprache zu «reinigen», im Mai 1933 zu Bücherverbrennungen in 
ganz Deutschland und treibt Autor:innen und Verlage ins Exil.

Bis heute bedienen sich autoritäre Regime und Moralwächter der Zensur und 
Verboten, um unliebsame oder anstössige Ideen unsichtbar zu machen. Zugleich 
scheint die Freiheit des Denkens gegenwärtig bedroht durch die «cancel 
culture», während gerade erst ein Mordanschlag auf Salman Rushdie, Autor von 
«Die satanischen Verse», nur knapp gescheitert ist.

Die Ausstellung mit Geschichten aus und über Bücher, die verboten wurden, 
traf den Nerv der Zeit: Medien, Publikum und Schulklassen interessierten sich 
für das Thema. Gestaltung und Inhalt wurden fast durchwegs positiv rezipiert 
und besonders die beiden Veranstaltungen im Literaturhaus und im sogar theater 
liefen sehr gut (im Gegensatz dazu wurde der Lesezirkel leider kaum besucht). 
Die Ausstellung wurde schliesslich im Herbst 2023 in angepasster Form auch 
im Literaturhaus München gezeigt. 
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Kuration  Philip Sippel und Rémi Jaccard 
Szenografie  Ortreport
Grafik   Huber/Sterzinger
Interviews  Ali Abdollahi, Usama Al Shahmani, Xiaolu Guo 
   und Ilma Rakusa
Leihgaben  Bücherraum F (Zürich), Martin Dreyfus, 
   ETH Bibliothek Zürich, Annette Kelm/König   
   Galerie, Ilma Rakusa, Zentralbibliothek Zürich

Satanische Verse & verbotene Bücher
2. März – 21. Mai 2023

Bücher sind gefährlich: Zahllose Werke der Weltliteratur werden bei 
ihrem Erscheinen von Skandalen begleitet, sie werden verfemt, 
verboten und verbrannt. Nach der Erfindung des Buchdrucks veranlasst 
der Papst 1559, den «Index librorum prohibitorum» zu veröffentlichen: 
ein Verzeichnis aller Bücher, deren Lektüre als schwere Sünde gilt. 
Auch Regierungen versuchen, die Verbreitung von Literatur und 
Wissenschaft zu kontrollieren. So führt das Ansinnen der National-
sozialisten, die deutsche Sprache zu «reinigen», im Mai 1933 zu 
Bücherverbrennungen in ganz Deutschland und treibt Autor:innen 
und Verlage ins Exil.

Von «1001 Nacht» über «Werther», «Madame Bovary» und «Lolita» bis 
«Harry Potter» präsentiert die Ausstellung exemplarisch Werke, die 
Prozessen und Verboten ausgesetzt waren. Zudem stehen auch aktuelle 
Ereignisse im Fokus wie die Debatte, ob eine «cancel culture» die 
Freiheit des Denkens bedroht, oder wie der Mordanschlag 2022 auf 
Salman Rushdie, den Autor von «Die satanischen Verse».  

Ausstellungseröffnung
Donnerstag 2. März, 12–20 Uhr
Eintritt frei

Veranstaltungen 

Exit Exil
Buchvernissage des Narr #36, mit Elisabeth 
Wandeler-Deck und Wagdy El Komy, Lukas 
Gloor und Ruth Schweikert. In Kooperation 
mit dem Narr Literaturmagazin, Weiter 
Schreiben Schweiz und Alit-Weltenliteratur
Do 16/3, 18.30 Uhr

«Cancel Culture»: Wie weiter?
Mit Prof. Elisabeth Bronfen (UZH) und 
Yuvviki Dioh (Diversity-Beauftragte, 
Schauspielhaus Zürich) und Asal Dardan 
(Autorin). Moderation: Daniel Graf
Im Literaturhaus Zürich
Do 30/3, 19.30 Uhr

Christa Wolf vs. DDR
1968: Die Autorin Christa Wolf kämpft 
gegen die SED, damit ihr Roman  
«Nachdenken über Christa T.» erscheinen 
darf. Dagny Gioulami und Jonas Gygax  
lesen aus Akten, Briefen und dem Roman
Im Sogar Theater 
Mo 3/4, 19 Uhr

Comic-Workshop für Kinder
Thema: Im Wunderland. Mit Lika Nüssli 
vom Comicmagazin Strapazin
Sa 15/4, 14 Uhr 

Salman Rushdies «Die satanischen Verse»
30 Minuten mit Dr. Ursula Kluwick 
(Universität Bern)
Di 18/4, 12.15 Uhr

Ein Buch vor Gericht: «Als ich das 
erste Mal mit einem Jungen im Bett lag»
30 Minuten mit der Autorin Birgit Kempker
Do 27/4, 18.30 Uhr

1933 und die Folgen
30 Minuten mit dem Sammler Martin Dreyfus
Mi 10/5, 12.15 Uhr

Lesezirkel 
«Baise-moi – Fick mich» von Virginie Despentes
Do 23/3, 18 Uhr

«Lolita» von Vladimir Nabokov
Do 13/4, 18 Uhr

«Frühlings Erwachen» von Frank Wedekind
Do 11/5, 18 Uhr

90 Jahre Bücherverbrennung
Vorlesung von Martin Dreyfus über 1933 
als Zäsur in der deutschen Literatur, 
mit Ausstellungsbesuch
Daten und Anmeldung unter www.vhszh.ch



16.06. – 10.09.2023
litafrika – Artistic Encounters

Acht Szenen aus den afrikanischen Gegenwartsliteraturen: Kuratorin Zukiswa 
Wanner inszeniert Begegnungen zwischen aktuellen Romanen und Performan-
ce, Musik oder Kunst. Über Länder- und Sprachgrenzen hinweg wirft die Aus-
stellung Schlaglichter auf eine zusehends vernetzt und international agierende 
Generation von Schriftsteller:innen.

Mit acht Prosaauszügen antwortet Zukiswa Wanner auf den ersten Teil der Aus-
stellungsreihe «litafrika» (2022–2024). Als Fortsetzung von «Poesien eines 
Kontinents» (2022) setzt sie auf Romane statt Gedichte, Schwerpunkte statt 
Fülle – und vor allem auf die vielfältigen Geschichten jüngerer Autor:innenstatt 
auf die postkolonialen Klassiker: Welche Themen behandeln zeitgenössische Li-
terat:innen heute? Wie inszenieren Kunstschaffende die ausgewählten Passa-
gen?

Ähnlich wie schon der erste Teil war das Projekt angesichts der interkontinenta-
len Zusammenarbeit komplex, konnte aber dank der guten Zusammenarbeit mit 
der Stiftung Litar erfolgreich umgesetzt werden. Die Ausstellung bot anregende 
Einblicke in hierzulande wenig bekannte literarische Werke; die künstlerischen 
Gegenstücke waren unterschiedlich gehaltvoll. Nicht ganz überraschenderweise 
war auch bei «Artistic Encounters» die Resonanz bescheiden. Spannend war die 
Veranstaltung «Halbzeit litafrika», bei der das Publikum die Wichtigkeit solcher 
Projekte – auch entgegen ihres kommerziellen Erfolgs – betonte.
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2. Ausstellungen
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Kuration  Zukiswa Wanner
Gestaltung  Rahel Arnold
Autor:innen  Ishmael Beah (Sierra Leone), Virgília Ferrão (Mozam- 
   bique), Abubakar Adam Ibrahim (Nigeria), Angela   
   Makholwa (Südafrika), Jennifer Nansubuga Makumbi  
   (Uganda), Yara Nakahanda Monteiro (Angola), Fiston  
   Mwanza Mujila (DR Kongo), Ondjaki (Angola),
Künstler:innen   Jussara Camblé (São Tomé und Príncipe), Maïmouna
   Jallow (Gambia), Prudence Katomeni (Simbabwe),  
   Shafik Manzi (Ruanda) , Ntombephi Ntobela (Südafri 
   ka), Seeretse (Botswana), Michael Soi (Kenia), Zubz  
   the Last Letter (Sambia)
Unterstützung   Pro Helvetia
In Kooperation mit Litar 

litafrika
Artistic Encounters
16. Juni – 3. September 2023

«Die Ausstellung präsentiert einige der begabtesten zeitgenössischen 
Autor:innen, Musiker:innen, Schauspieler:innen und bildenden  
Künstler:innen meiner Generation aus dem englisch-, französisch- und 
portugiesischsprachigen Afrika. Nur 25% der Nationen meines  
Afrikas sind in der Ausstellung vertreten, aber als Panafrikanistin ziehe 
ich es vor, Grenzen ausser Acht zu lassen und mich darauf zu  
konzentrieren, wie unsere Geschichten, Klänge, Ausdrucksformen und 
Kunst quer über den zweitgrössten Kontinent der Welt widerhallen»,  
so Kuratorin Zukiswa Wanner (Kenia/Südafrika). 
Die Ausstellung «Artistic Encounters» inszeniert Auszüge aus acht 
zeitgenössischen Romanen: Über Länder- und Sprachgrenzen  
hinweg sind acht künstlerische Begegnungen entstanden, die Literatur 
in Musik, Performance und Kunst übertragen.

Veranstaltungen

Ausstellungseröffnung
Freitag, 16. Juni 2023, 12–20 Uhr 
Mit Zukiswa Wanner,  
Virgília Ferrão und Ondjaki 
Genaues Programm online 
Eintritt frei

Found in Translation
Edwige-Renée Dro and Sandra Tamele on the 
difficulties and the pleasures of translation, 
moderated by Zukiswa Wanner
Online, event in English
Do 29 / 6, 12.15 Uhr 

«litafrika» in Brazil
Daniel Martins on the special «litafrika»   
issue of the online journal «Periferias»
Online, event in English
Di 11 / 7, 17 Uhr

Silent Reading Rave
Gemeinsames einsames Lesen.  
Buch (mit)nehmen, loslesen!
So 23 / 7, 14–16 Uhr

The Art of Reinterpreting Words
Prudence Katomeni and Maïmouna Jallow  
on their experience with artistic encounters, 
moderated by Zukiswa Wanner
Online, event in English
Do 17 / 8, 12.15 Uhr 

Halbzeit «litafrika»
Christa Baumberger (Litar)  
und Rémi Jaccard (Strauhof) über  
die Ausstellungstrilogie
Do 24 / 8, 12.15 Uhr 

Lesekreis zu «Tram 83»
Diskussion (de/fr) zu Fiston Mwanza 
Mujilas Roman «Tram 83» (2014) 
In der Galerie Litar Zürich 
Anmeldung unter info@litar.ch 
Di 29 / 8, 19 Uhr 

Lange Nacht der Zürcher Museen
Lesungen aus Yara Nakahanda  
Monteiros «Schwerkraft der Tränen» (2018) 
und Ishmael Beahs «Das Leuchten von 
Morgen» (2014). Den ganzen Abend über 
Barbetrieb. Alle Veranstaltungen unter 
langenacht-zuerich.ch 
Sa 2 / 9, 18–01 Uhr

Anmeldungen für Veranstaltungen im 
Strauhof und Link für Online-Veranstaltun-
gen unter vermittlung@strauhof.ch

1 A Ishmael Beah (Sierra Leone): «Radiance of Tomorrow» (2014)
1 B Shafik Manzi (Bildender Künstler, Ruanda)
2 A Virgília Ferrão (Mosambik): «Os Nossos Feitiços» (2022)
2 B Jussara Camblé (Schauspielerin, São Tomé und Príncipe)
3 A Abubakar Adam Ibrahim (Nigeria): «Season of Crimson Blossoms» (2015)
3 B Maïmouna Jallow (Schauspielerin, Gambia) 
4 A Angela Makholwa (Südafrika): «Critical But, Stable» (2020)
4 B Michael Soi (Bildender Künstler, Kenia)
5 A Jennifer Nansubuga Makumbi (Uganda): «The First Woman» (2020)
5 B Ntombephi Ntobela (Bildende Künstlerin, Südafrika) 
6 A Yara Nakahanda Monteiro (Angola): «Essa Dama Bate Bué!» (2018)
6 B Zubz the Last Letter (Musiker, Sambia)
7 A Fiston Mwanza Mujila (DR Kongo): «Tram 83» (2014)
7 B Prudence Katomeni (Musikerin, Simbabwe) 
8 A Ondjaki (Angola): «Os Transparentes» (2012)
8 B Sereetsi & The Natives (Musiker, Botswana)

«Some, 
you will  

have heard of. 
Others, I hope 

you will be thrilled 
to learn of in this exhibition.»

Impressum
Kuration: Zukiswa Wanner 
Projektleitung: Christa Baumberger und Rémi Jaccard
Mitarbeit: Melissa Caflisch, Nicole Schmid, Philip Sippel und Käthe Wünsch
Grafik: Rahel Arnold, Bilder: ZVG
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2. Ausstellungen

07.10.2023 – 07.01.2024
Enfants Terribles – Unheimliche Kindergeschichten

Abenteuerliche Geschichten, einprägsame Figuren und fantastische 
Illustrationen: Wie Kinder in Bilderbüchern, Romanen und Filmen gezeigt 
werden, spiegelt immer auch, wie sich Erwachsene die Kindheit vorstellen – 
eine Vorstellung, die sich seit der Moderne fortwährend verändert. Besonders 
deutlich wird dies an der Figur des «enfant terrible», des wilden, anarchischen 
oder gar bösen Kindes.

Verstörende Erlebnisse und faszinierende Welten von Struwwelpeter über 
Pinocchio bis Pippi Langstrumpf zeigen die Kindheit als Sehnsuchtsort, 
aber auch als Kulminationspunkt zahlreicher Ängste. Anhand zahlreicher 
Texte, Illustrationen und Filmsequenzen sowie Interviews mit Expert:innen 
beleuchtet die Ausstellung unheimliche Kindheitsimaginationen des 19. und 20. 
Jahrhunderts bis hin zum filmischen Erzählen in der Gegenwartskultur. 

Die sowohl inhaltlich wie materialmässig reichhaltige Ausstellung verband eine 
spielerische Gestaltung mit akademischen Konzepten, die dank der Kooperation 
mit dem SIKJM mit zahlreichen Originalexponaten illustriert werden 
konnten. Während die Bilder, Ideen und Entwicklungslinien durchaus positiv 
rezipiert wurden, blieb das Publikumsaufkommen überschaubar – womöglich 
auch, da «Enfants Terribles» explizit nicht Kinder ansprechen wollten. Die 
Zusammenarbeit mit den Professor:innen der Universität Zürich war sowohl 
anregend als auch fordernd, etwa um das breite thematische Interesse in 
prägnante Ausstellungsmomente zu übertragen.  
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Kuration  Christine Lötscher und Klaus Müller-Wille
Projektleitung  Rémi Jaccard und Philip Sippel
Gestaltung  SchmauderUnd

Kooperation   Universität Zürich und Schweizerisches Institut 
   für Kinder- und Jugendmedien

Publikation  Hrsg. von Christine Lötscher und Klaus Müller-
   Wille, Eliane Jaberg und Alexia Panagiotidis
   Gestaltung: SchmauderUnd
   Auflage: 300 | 116 Seiten

Enfants Terribles – Unheimliche Kindergeschichten
7. Oktober 23 – 7. Januar 24

Abenteuerliche Geschichten, ikonische Figuren und fantastische Illustrationen: 
Wie Kinder in Märchen, Romanen und Filmen gezeigt werden, spiegelt immer 
auch, wie sich Erwachsene die Kindheit vorstellen – eine Vorstellung, die sich seit 
der Moderne fortwährend verändert. Besonders deutlich wird dies an der Figur des 
«enfant terrible», des wilden, anarchischen oder gar bösen Kindes. Klassiker wie 
«Struwwelpeter» und «Pinocchio», «Alice» und «Pippi» zeigen die Kindheit sowohl 
als Sehnsuchtsort wie auch als Kulminationspunkt diverser Ängste und Wünsche.

Expert:innen unterschiedlicher Fachgebiete kommentieren die Verbindungen 
zwischen der Erforschung der Kindheit und dem Erzählen für und über Kinder. In 
verspielt gestalteten Räumen voller Bilder und Bücher zeigt die Ausstellung 
verstörende Erlebnisse und faszinierende Welten.

Vernissage 
Freitag, 6. Oktober, 18.30 Uhr
Lavatersaal

Einführung in die Ausstellung von Christine Lötscher und Klaus Müller-Wille 
Das Autorenpaar Julia Weber und Heinz Helle spricht über Kindheit und das 
Schreiben darüber

Ausstellungsbesichtigung und Apéro
Strauhof, 19.15 Uhr

Veranstaltungen 

Comic-Workshop für Kinder
Thema: Ich mache mir die Welt, wie sie 
mir gefällt. Mit Lika Nüssli vom Strapazin 
Comic-Magazin. Ab 7 Jahren
Im Rahmen von «Zürich liest»
Sa 28/10, 14 Uhr

Fantastische und unheimliche Welten
Podium zu Neuerscheinungen und Klassi-
kern der Kinderliteratur mit Christine 
Lötscher (Co-Kuratorin, UZH), Eva Roth 
(Autorin, schreibt für Kinder und Erwach-
sene), Claudia Sackl (Kinder- und Jugend-
literatur-Expertin, UZH)
Moderation: Noëmi Gradwohl
Im Literaturhaus
Mi 1/11, 19.30 Uhr

«Wer dem weissen Kaninchen folgt…»
Exkursion in die Bibliothek des Schweizeri-
schen Instituts für Kinder- und Jugendme-
dien (SIKJM): Einblicke in ein einzigartiges 
Archiv voller Schätze der Kinderliteratur
Veranstaltung im SIKJM
Di 14/11, 18 Uhr

Romantik und Moderne im Dialog
Von naiven und schrecklichen Kindern: Das 
Kurationsteam der Ausstellung gibt Einblicke 
in die Wirkungsgeschichte des romantischen 
Kindheitsbildes und wie sich die Moderne 
davon abgrenzt 
Do 23/11, 18.30 Uhr

Böse Kinder im Film
Während zwei Tagen lehrt uns das Film-
podium das Fürchten und präsentiert Filme 
mit unheimlichen Kindern. Expert:innen 
kommentieren und diskutieren: u.a. mit 
Johannes Binotto (Filmwissenschaftler, 
HSLU), Christine Lötscher und dem Regie-
Duo Veronika Franz und Severin Fiala 
(«Ich seh, ich seh», Österreich 2014)
Programm online ab November 
Im Filmpodium
Fr 1/12 – Sa 2/12  

Ein Kinderbuch Schreiben
Von der Idee bis zur Umsetzung. Kurs mit 
den Autorinnen Viola Rohner und Eva Roth 
an der Volkshochschule Zürich. 
Ab 21/10, Anmeldung unter www.vhszh.ch

Anmeldung unter vermittlung@strauhof.ch
Weitere Informationen unter 
www.strauhof.ch/veranstaltungen

,It’ll be easy enough to get through –‘ 
She was up on the chimney-piece while she said this, though 

she hardly knew how she had got there. 
And certainly the glass was beginning to melt away, 

just like a bright silvery mist.
In another moment, Alice 

was through the glass, and had jumped lightly 
down into the Looking-glass room.

112



3. Kabinettausstellung 

08.06. – 10.09.2023
Liv Strömquist – Fruits of Knowledge

Die erfolgreiche schwedische Comic-Künstlerin Liv Strömquist (*1978) 
verbindet in ihrem Werk Gesellschaftskritik mit Humor: In ihren feministischen 
Comics behandelt sie Mythen und Tabus ebenso wie Social Media und Genie-
Kult, ihre Themen reichen von der Bibel über die Vulva und die Menstruation 
bis zur Popkultur. Die Ausstellung präsentiert einen heiteren Rundgang durch 
Strömquists vielfältige Welten zwischen Philosophie und Popkultur, Tabus und 
Mythen. Ausgangspunkt von «Fruits of Knowledge» ist die Neuerzählung der 
Geschichte der Vulva, mit der Strömquist vor zehn Jahren im deutschsprachigen 
Raum bekannt wurde. Neben ihren Illustrationen wird auch das Lesen ihrer Texte 
inszeniert: Eine Reihe von Videos zeigt berühmte und unbekannte Menschen 
(darunter Punkmusiker Bela B Felsenheimer und Comédienne Hella von 
Sinnen), die aus Strömquists Büchern vorlesen.

Die Ausstellung wurde für den 20. internationalen Comic-Salon Erlangen 
(2022) konzipiert und umfassend an die hiesigen (räumlichen) Verhältnisse 
angepasst. Auch dank des neuesten Comic-Bands von Liv Strömquist, der kurz 
vor der Eröffnung erschien, vor allem aber dank der humorvollen Behandlung 
ernster feministischer Themen, erfuhr die Ausstellung viel Aufmerksamkeit und 
brachte ein für den Strauhof ungewohnt junges – primär weiblich gelesenes – 
Publikum ins Haus. Ein grosser Erfolg! – Auch an der Langen Nacht der Museen, 
an der ein feministischer «Comedy Talk» mit Jane Mumford und Lea Whitcher  
in drei Aufführungen jeweils für einen vollen Veranstaltungssaal und intelligente 
Unterhaltung sorgte. 
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Kuration  Brigitte Helbling
Grafik   Weicher Umbruch
Projektleitung  Käthe Wünsch, Philip Sippel und Rémi Jaccard
Kooperation   Internationaler Comic-Salon Erlangen 

Merchandise  Strömquist-Jute-Beutel
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Liv Strömquist – Fruits of Knowledge
8. Juni – 3. September 2023

Satirisch, scharfsinnig, mit einem lustvoll 
expressiven Strich: Liv Strömquist 
(*1978 in Lund, Schweden) ist die ein- 
flussreichste feministische Comic-
Autorin der Gegenwart: Sie schaut auf 
Weltgeschichte und Popkultur und 
erzählt das, was anderswo lieber verschwie- 
gen wird – sei es zur Sexualforschung, 
Marilyn Monroe, den Superreichen oder 
Adam und Eva im Paradies. Mit Video-
lesungen aus den Comics.

Vernissage
Mittwoch 7. Juni, 18.30 Uhr
Ansprachen der Verantwortlichen, 
Performance von Olga Lakritz  
(Autorin und Spoken-Word-Künstlerin)

Veranstaltungen

Feminismus,  
Stand-Up Comedy & Science-Slam
Gespräch über Strömquists  
Comic-Schaffen mit Brigitte Helbling 
(Kuratorin der Ausstellung und 
Theatermacherin)
Mi 5/7, 18 Uhr 

Silent Reading Rave
Buch (mit)nehmen, loslesen!
So 23/7, 14–16 Uhr

Lange Nacht der Zürcher Museen
U.a. mit «Feminism by the Pool»  
von Lea Whitcher und Jane Mumford 
Alle Veranstaltungen ab Juli  
unter langenacht-zuerich.ch
Sa 2/9, 18–01 Uhr

Öffentliche Führungen
Sonntag 9/7 und Sonntag 27/8, 14 Uhr 

Augustinergasse 9
8001 Zürich
+41 44 221 93 51
info@strauhof.ch
www.strauhof.ch

Di–Fr
Do
Sa–So

12 – 18 Uhr
12 – 22 Uhr
11 – 17 Uhr

Impressum
Die Ausstellung wurde für den 20. internationalen  
Comic-Salon Erlangen (2022) konzipiert
Kuration: Brigitte Helbling
Grafik (Zürich): Weicher Umbruch 
Bild: Liv Strömquist, «Der Ursprung der Liebe», avant-verlag 2018

Unterstützt von:



4. Wild Cards 

18.01. – 05.02.2023
Wild Card 16: Warum geschieht nie nichts?
Was entsteht im Limbo der Gegenwart? Und wohin ducken wir uns, wenn die 
nächste Katastrophe naht? Kati Rickenbach und Barbara Weber haben während 
der Pandemie begonnen miteinander zu arbeiten, um der Katastrophe im 
Stillstand nachzuspüren.

Im Strauhof zeigen sie ihre gemeinsamen Arbeiten aus den Jahren 2020 bis 
2022 – Fragmente einer zersplitterten Realität, direkt von der Bühne, live 
oder per Stream, immer und immer wieder: Ein Zelt, das sprechen kann, eine 
Kulturgeschichte der Pandemie, das ultimative Wimmelbild und ein Ausblick auf 
zukünftige Formen des Miteinanders von Mensch und Natur.

Zwischen Comic-Panels und theatralen Elementen entstand eine vielfältige 
und lebendige Auseinandersetzung mit den Einschränkungen und 
Herausforderungen von Corona – insbesondere für künstlerisch Tätige. Gezeigt 
wurden die Formate  «Zombie TV» (Elisabeth Bronfen / Theaterspektakel Zürich, 
2020), «Limbo Diaries» (2021) und «Remote Together» (2022).  Die Wild Card 
«Warum geschieht nie nichts?» war ein vielfältiges, lebendiges Eintauchen in die 
unmittelbare Vergangenheit zwischen Theater und Comic.  

11
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4. Wild Cards

11. – 17.09.2023
Wild Card 17: loading…
Während der 17. Wildcard des Literaturmuseums Strauhof will «Glitter – die 
Gala der Literaturzeitschriften» das erste queere Literaturlexikon «qlitlex.
org» erschaffen, das Inhalte und Akteur*innen queerer Literatur aus dem 
deutschsprachigen Raum nachhaltig vernetzt. Mit Donat Blum, Ivona Brdjanovic, 
Anaïs Steiner und Gästen

Dazu lädt Glitter in Kooperation mit dem Zentrum für literarische Gegenwart 
(ETH/UZH) Autor*innen, Literatur-Journalist*innen, Veranstalter*innen und 
Literaturwissenschaftler*innen ein, vor Ort im Strauhof und im Netz Inhalte zu 
kreieren und auf der neu entstehenden Seite qlitlex.org zu publizieren.

In Kooperation mit dem Literaturhaus Zürich findet zudem das «Zürcher 
Werkstattgespräche – Queer Edition» statt sowie ein AI-Slam zum Launch von 
qlitlex.org in Kooperation mit dem Zentrum für literarische Gegenwart (ETH/
UZH) und der Turing Agency.

Die Wild Card wurde leider stark beeinträchtigt vom Versuch, Donat Blum als 
Mitherausgeber der Anthologie «Oh Boy» zu canceln. Letztlich konnten Wild 
Card und Veranstaltungen – die keinen Bezug zur Anthologie hatten – aber 
ohne weitere Probleme durchgeführt werden. Insbesondere der AI-Slam, bei 
dem Autor:innen mit Hilfe von KI-Programmen live Texte generierten, bot ein 
innovatives und unterhaltsames Format.
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5. Ausblick 2024

 11. – 21.01.2024
 Wild Card 18: 200 Jahre Jakob Senn
 Matthias Peter

08.02 – 12.05.2024
Kafka – Türen, Tod & Texte
Rémi Jaccard und Philip Sippel

 24. – 26.05.2024
 Wild Card 19: Revolution demnächst 
 Katja Brunner und Gäste

07.06. – 8.09.2024
litafrika III – Abidjan & Accra
Christa Baumberger, Nicole Schmid, Sylvia Arthur und Renée-Edwige Dro

13.06. – 08.09.2024
Hugo Loetscher – So wenig Buchstaben und so viel Welt
Peter Erismann

 September 2024
 Wild Card 20 

04.10.2024 – 05.01.2025
schrei|bau|tomaten – Maschinenpoesie
Rémi Jaccard und Philip Sippel

strauhof 

Kafka
Türen, 
Tod & 
Texte

8 / 2 – 
12 / 5
2024

Das 
alles hatte 

nur einen Augenblick 
gedauert,schon hatte K. 

rechts und links 
einen der Männer und wurde, 

als gäbe es kein anderes 
Verständigungsmittel, 

schweigend, aber mit aller 
Kraft zur Tür gezogen.
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6. Zahlen 

Besucher:innenzahlen 2023
17.01.2023 – 08.01.2024 

4 Ausstellungen   
Zahlende BesucherInnen   10‘637
Unbezahlte Eintritte    864

2 Wild Cards       
Zahlend    193
Unbezahlt    174
     

TOTAL     11‘868
Davon zahlend    10‘830

Rahmenprogramm       
Veranstaltungen   30 (24 intern / 6 extern)
öffentliche Führungen   21

Satanische Verse & verbotene Bücher
Regulär  990
Reduziert  2‘301
Schulklassen  1‘052
unbezahlt  176 
Total     4‘519

litafrika II  /// Liv Strömquist
Regulär  1‘508
Reduziert  1‘744
Lange Nacht  580
Schulklassen  226 
unbezahlt   356
Total     4‘414 

Enfants Terribles
Regulär  524
Reduziert  1‘573
Schulklassen  139 
unbezahlt  332 
Total     2‘568

    



Jahresrechnung 2023
Das Jahresergebnis weist für 2023 ein Plus von CHF 5‘869 aus. 
Die Jahresrechnung wurde von der KPMG als Revisionsstelle ohne 
Beanstandung geprüft. 

Aufwände   848‘522

 Personalaufwand  339‘804
 Betriebsaufwand  268‘891
 Rückstellungen   0
 Übrige Aufwände  104‘050
 Abschreibungen  3‘375
 Liegenschaft   132‘402

Erträge    854‘391

 Eintritte   81‘004
 Stadt Zürich   637‘602
 Kanton Zürich   60‘000
 Stiftungen & Beiträge  56‘890
 Übrige Erträge   18‘895

6. Zahlen

«Feminism by the pool», Lange Nacht der Museen
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Verein Literaturmuseum Zürich 

Vorstand
Christoph Wittmer (Präsident), Marcel Wegmüller, Lukas Bärfuss, Sibylle 
Lichtensteiger,  Gesa Schneider und Monique Spaeti

Strauhof

Leitung
Rémi Jaccard und Philip Sippel (Stv.)

Team
Nadja Grimm und Sandra Gubler; 
Jana Bersorger (Volontariat) folgte im Sommer auf Käthe Wünsch

Empfang
Dany Jauch, Monika Häring Kreyssig und René Sturny; 
Maria Arnold trat die Nachfolge von Irene Müller an

7. Betrieb

16

Ansicht «Verbotene Bücher & satanische Verse»



17

Wir bedanken uns bei der Stadt Zürich für ihre umfassende Unterstützung, ohne 
die der Strauhof nicht funktionieren könnte. Ebenso bedanken wir uns bei der 
Fachstelle Kultur | Kanton Zürich für den Betriebsbeitrag und Pro Helvetia, die 
das Projekt «litafrika» während drei Jahren mitfinanziert, sowie den weiteren 
Stiftungen, die uns geholfen haben, unsere Ausstellungen und Wild Cards zu 
realisieren. Und wir danken unseren Gönnerinnen und Gönnern.

Wir danken den zahlreichen Institutionen, die mit uns zusammengearbeitet 
haben – insbesondere der Stiftung Litar, dem Comicsalon Erlangen, der 
Universität Zürich und dem SIKJM –, und allen Leihgeberinnen und Leihgebern. 
Ebenso gilt unser Dank den zahlreichen Menschen, die für und mit dem Strauhof 
gearbeitet, gestaltet oder performt haben. Und nicht zuletzt danken wir all 
unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie den Mitgliedern unseres 
Vorstandes für ihr Engagement. 

Für den Strauhof
Rémi Jaccard & Philip Sippel
Zürich,  März 2024

8. Dank

Julia Weber, Heinz Helle und Tochter 
bei der Vernissage von «Enfants Terribles»
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Finale
Freitag, 10. März 2023

George Bernard Shaw

«Alles, was die
Jungen für die
Alten tun können,
ist, sie zu schocken
und auf dem
neuesten Stand
zu halten.»

O-Ton

Carrousel Es gibt nicht viele
SchweizerBands, die derart fleis-
sig die deutschen Clubs bespie-
len, wie die Delsberger Gruppe
Carrousel. Das hat vermutlich
auch damit zu tun, dass diese
Band alles tut,wasman gemein-
hin mit dem sprichwörtlichen
französischen Charme inVerbin-
dung bringt, der sich in Deutsch-
land und in der Deutschschweiz
noch grösserer Beliebtheit zu er-
freuen scheint als in Frankreich
selbst.

Alles da: das unverkrampfte
Verhältnis zumKitsch, der swin-
gende Pariser Charme, die Cool-
ness und das schöne Quantum
Tristesse in diesen sonnigen
Chansons. Im Kern besteht Car-
rousel aus dem Jurassier Léonard
Gogniat, einemMultiinstrumen-
talisten und Sänger, derMitte der
Nullerjahre als Strassenmusiker
nach Südfrankreich reiste und
dort seine neue Band- und Le-
bensgefährtin Sophie Burande
kennen lernte – auch sie imUm-
gangmit diversen Instrumenten
beschlagen, auch sie Sängerin.

Nach einem längerenAufent-
halt in Paris zogman gemeinsam
nach Delsberg, wo man bisher
fünf sehr bezaubernde Lang-
spielplatten aufgenommen hat.
Im Zentrum prunken die beiden
bestens harmonierenden Stim-
men, flankiert von Akkordeon,
Piano und Holzgitarre. Delsberg
ist das neue Paris, Carrousel sei
Dank. (ane)

Bären Buchsi, Münchenbuchsee,
heute, 21 Uhr

Delsberg ist
das neue Paris

Tagestipp

Indonesien baut sich
eine neueHauptstadt
Borneo Das Projekt startete mit
grossen Versprechen: Eine
«nachhaltige Waldstadt» sollte
die künftige indonesischeHaupt-
stadt werden, im Einklang mit
der Natur und CO2-neutral bis
2045. Rund ein halbes Jahr nach
Baubeginn häuft sich jedoch die
Kritik an dem gewaltigenVorha-
ben im Osten Borneos. Umwelt-
schützer fürchten um den Le-
bensraumgefährdeterTierarten,
währendVertretervon indigenen
Völkern eine Verdrängung von
ihrem angestammten Land be-
klagen. Mitte 2022 wurde mit
dem Bau begonnen, nachdem
Präsident JokoWidodo angekün-
digt hatte, dass Jakarta alsHaupt-
stadt aufgegeben werde. (SDA)

Nachrichten

Jean-Martin Büttner

Das Ziel war die Unterdrückung
sogenannter Schundliteratur.Als
Verfahren wurde ihre Verbren-
nung gewählt. Damit sollte die
Schweizer Jugendvordemzerset-
zenden Einfluss minderwertiger
Bücher bewahrtwerden.Denn in
diesen gehe es, heisst es in einem
Bericht des Bundes von 1959, um
«Hinterlist, Korruption, Gewalt,
Grausamkeit und Mord».

Solche Motive fand man da-
mals in Comics wie «Mickey
Mouse» oder «Fix und Foxi» vor,
in der «Schweizer Illustrierten»
sowie in Detektiv- und Räuber-
romanen. Die Jugendlichen, so
Germanistin Menoa Stauffer in
einemBlog fürdas Landesmuse-
um,hätten beimSammeln dieser
Schundbücher geholfen.

Geplante Aktion
Der Ort der Bücherverbrennung
war Brugg, das Jahr 1965. Das In-
nendepartement plante bereits
eine landesweiteAusweitung der
Aktion jeweils am 1. August.Dass
nur 20 Jahre nach dem Ende des
Naziregimes und 32 Jahre nach
den Bücherverbrennungen der
Nationalsozialisten eine solche
Aktion in derSchweizmöglich ge-
wesen sei, sagt Rémi Jaccard vom
Strauhof-Museum, «bleibt heute
schwer vorstellbar». Die Migros
sponserte das Essen,Ex Libris bot
gute Bücher als Ersatz fürdie ver-
brannten an, das Deutschschwei-
zer Fernsehen filmte.

Erst die heftige Reaktion der
Presse, die den offensichtlichen
Bezug zwischen Brugg und Ber-
lin zog, zwischen der schweizeri-
schen und der nationalsozialisti-
schenBücherverbrennung, zwang
den Bundesrat zurDistanzierung
von seinerArbeitsgruppe,welche
die Jugendverbände vertrat und
die Nationalisierung der Bücher-
verbrennung geplant hatte.

Die Aktion von Brugg ist auch
in der aktuellen Ausstellung des
Museums Strauhof ein Thema,
das sich demVerbot von Büchern
widmet.Dieses reicht Jahrhunder-
te zurück und lässt sich in allen
Weltreligionen finden alsVersuch,
die Verbreitung unerwünschter
Gedanken zuverhindern.WerBü-
cher verbrennt, verdammt auch
die Aufklärung.Wer sie verbietet,
erreicht allerdings oft das Gegen-
teil seinerAbsicht: Die Menschen
interessieren sich erst recht dafür.
Oder aber, dasmacht dieAusstel-
lung am Beispiel des iranischen
Schriftstellers UsamaAl Shahma-
ni deutlich, die Zensur führt zur
schlimmstmöglichen Reaktion
darauf: der Selbstzensur.

Aufruf zumMord an Rushdie
Das bis heute berühmteste Bei-
spiel für ein religiös motiviertes
Buchverbot, dazu noch mit einer
Aufforderung zumMordverbun-
den, ereilte den indo-britischen
Schriftsteller Salman Rushdie
und seinen Roman «Die satani-
schenVerse». 1989 sprachAyatol-
lah Khomeini, damals politischer
und religiöser Führer des Iran,
eine Fatwa gegen Rushdie aus:
eine Aufforderung zumMord.

Salman Rushdie verbrachte
rund 10 Jahre unterPolizeischutz,
bis er davon genug bekam und

wieder frei lebenwollte.Unddoch
holte ihn der Fluch ein; denn
im letztenAugustwurde Rushdie
im amerikanischen Bundesstaat
New York von einem Fanatiker
auf offener Bühne niedergesto-
chen und schwer verletzt. Er ver-
lor sein rechtesAuge und fast sein
Leben, nicht aber seinen Humor:
«Ich bin unschuldig», sagte er, als
er aus der Narkose erwachte.

Von vielen Verlagshäusern
zurückgewiesenwurde auch ein

Buch, welches heute möglicher-
weise nicht einmal mehr ge-
druckt werden dürfte: «Lolita»
von Vladimir Nabokov von 1955.
Bei oberflächlicher Betrachtung
liest es sich wie das Bekenntnis
eines alternden Pädophilen zu
einem zwölfjährigen Mädchen,
das er «myNymphet» nennt und
das er sexuell missbraucht. So
wurde es von vielen auch ver-
standen und als Pornografie
behandelt.

Dass «Lolita» inzwischen zur
Weltliteratur gezählt wird, hat
nicht nur mit Nabokovs sprach-
licher und ironischer Meister-
schaft zu tun, sondernmit seinen
eigentlichen Themen: eine Paro-
die der romantischen Literatur
und eine Liebeserklärung an die
englische Sprache.

Schwerste Gewaltfantasien
Rémi Jaccard, der dieAusstellung
im Strauhof mitverantwortet,

findet einen anderen verbotenen
Autor zumLesen immernoch un-
erträglich: den Marquis de Sade,
der in seinen Fantasien Sexuali-
tät als Ausdruck von schwerster
Gewalt gegenüber Frauen, Kin-
dern und niedergestellten Män-
nern feierte. Dennoch argumen-
tiert Jaccard auch in diesem Fall
gegen ein Verbot, weil er findet,
man müsse de Sades Bücher ja
nicht lesen. «Darum finde ich
auch Versuche heikel, einen Ro-
man sprachlich zu hygienisieren,
nur weil er Wörter oder Benen-
nungen enthält, die heute als
rassistisch empfundenwerden.»
Es geht also nicht darum, «Loli-
ta» zu lesen oder nicht zu kriti-
sieren; es geht darum, es lesen
zu können.

Was im Extremfall passiert,
wenn ein Regime entscheidet,
was die Leute nicht lesen dürfen,
haben die Nationalsozialisten
vorgemacht. 1933 verbrannten
Studenten in Berlin die Bücher
vonunerwünschtenAutoren,da-
runter Thomas Mann, Erich
Kästner und Sigmund Freud.

DasWort «verdammt»
Auslöser für die Ausstellung sei
aber ein anderes, beunruhigend
aktuelles Beispiel gewesen, sagt
Jaccard: der Behördenentscheid
vom letzten Jahr im amerikani-
schen Bundesstaat Tennessee,
den Comic «Maus» von Art
Spiegelman aus den Schulbiblio-
theken zu entfernen.

Der Zeichner erzählt darin die
Geschichte seiner Eltern, die jah-
relang in Konzentrationslagern
gefangen gehaltenwordenwaren.
So etwas Kindern zu zeigen, stör-
te die Behörden inTennessee aber
nicht; sie stiessen sich in ihrem
pädagogisch begründetenVerbot
mehr daran, dass mehrmals das
Wort «verdammt» im Buch vor-
kam.

Die Bücher brannten, dieMigros
stellte das Znacht
Ausstellung zu Zensur Immer wenn ein Buch verboten wird, interessieren sich die Menschen nochmehr dafür:
Das Zürcher Museum Strauhof über Versuche, die Verbreitung von Gedanken zu verhindern.

«Kampf dem Schund»: Blick in die Ausstellung, in der auch die brennenden Bücher von Brugg thematisiert werden. Fotos: PD

Das berühmteste Beispiel für ein religiös motiviertes Buchverbot: Die
«Satanischen Verse» von Salman Rushdie.

«Ich finde Versuche
heikel, einen Roman
sprachlich zu
hygienisieren, nur
weil erWörter
oder Benennungen
enthält, die heute
als rassistisch emp-
fundenwerden.»
Rémi Jaccard
vom Strauhof-Museum
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N
icht erst der versuchte
Mordanschlag auf den
Schriftsteller Salman
Rushdie im vergangenen
Sommer hat es offensicht-

lich gemacht: Wer Bücher schreibt und
publiziert (manchmal auch nur über-
setzt oder liest), setzt sich unter Um-
ständen großen Gefahren aus. Bücher
als solche sind seit Erfindung des Buch-
drucks immer wieder als so gefährlich
wahrgenommen worden, dass man sie
verboten, verfemt, verbrannt hat,
manchmal auch „nur“ skandalisiert. Das
zeigt eine aktuelle Ausstellung im Lite-
raturmuseum Strauhof in Zürich. 

VON MARC REICHWEIN

Von einer Welt ganz ohne Bücher
über den Index der Kirche bis zur soge-
nannten „Cancel Culture“: Sechs ausge-
wählte Szenarien zeigen, wer oder was
die Freiheit des Buches historisch be-
droht hat – und in manchen Fällen bis
heute bedroht.

1 DIE DYSTOPIE
Den schlimmsten Fall haben sich nicht
zufällig Bücher selbst ausgedacht. Eine
Welt ohne Bücher. Es gibt zahlreiche
Dystopien, also negative Utopien, in de-
nen Schriftsteller erzählen, wie es kom-
men könnte, wenn Bücher als solche
verdächtig werden, wenn sie von einer
totalitären Instanz notorisch beschul-
digt und aus dem Leben der Menschen
überhaupt verbannt werden sollen. Ver-
bannt war im Papierzeitalter oft gleich-
bedeutend mit verbrannt. So trägt Ray
Bradburys 1953 erschienener Roman
„Fahrenheit 451“ nicht zufällig die Tem-
peratur, ab der Bücher zu brennen be-
ginnen, im Titel. Neben Bradbury zeig-
ten auch Aldous Huxleys „Schöne neue
Welt“ oder George Orwells „1984“ (des-
sen Motiv des „Neusprech“ in Russland
gerade fröhlich Urständ feiert, siehe
„militärische Spezialoperation“ usw.)
Dystopien auf. Im Mittelpunkt steht je-
weils eine zentral gleichgeschaltete,
quasi automatisierte Welt. Mit der tota-
len Uniformität einhergeht der Um-
stand, dass alles Individuelle von vorn-
herein als verdächtig, subversiv und dis-
sidentisch gilt. Deswegen ist in letzter
Konsequenz, und alle Unterdrücker-Re-
gime der Geschichte beweisen das, auch
die Uneindeutigkeit von Kunstwerken
(also eine Eigenschaft von Kunst
schlechthin) nicht mehr erwünscht.

Ein wichtiger Hinweis der Ausstel-
lung in Zürich erinnert an Jewgeni Sam-

jatins Roman „Wir“. „Wir“ schildert ei-
nen Staat, der keine Individuen mehr
kennt, nur noch das Kollektiv. Das kon-
forme Kollektiv, in dem individuelle
Freiheit von staatlicher Seite nicht
mehr vorgesehen ist: „Ist die Freiheit
des Menschen gleich null, dann begeht
er auch keine Verbrechen. Das einzige
Mittel, den Menschen vor Verbrechen
zu bewahren, ist also, ihn vor der Frei-
heit zu bewahren.“ Dieses dystopische
Szenario beschrieb der russische
Schriftsteller Samjatin um 1920, unter
dem Eindruck des Terrors der Revoluti-
on. Sein Buch konnte in der Sowjetuni-
on erst 1988 erscheinen.

2 DER INDEX 
Historisch war es kein Zufall, dass weni-
ge Jahrzehnte nach der Erfindung des
Buchdrucks (sprich: der massenhaften
und raschen Verbreitung von Drucksa-
chen) die katholische Kirche auf den
Plan trat. Die damals noch mächtigste
Institution der Alten Welt erfand, ange-
regt durch Papst Paul IV., ab 1559 den
„Index librorum prohibitorum“, ein
Verzeichnis aller Bücher, deren Lektüre
unter Gläubigen als schwere Sünde zu
gelten hat. Unter anderem untersagte
die Kirche ihren Katholiken im Jahr 1775
Denis Diderots „Enzyklopädie“ – ein
aufklärerisches Nachschlagewerk, mit
dem sich Menschen Wissen unabhängig
von der geistlichen Deutungshoheit an-
eignen konnten. Man wusste natürlich
nur zu gut, dass jedes Buch dem „Buch
der Bücher“ Konkurrenz machen würde
und seine Autorität infrage stellen
könnte. De facto war dies durch Luthers
Bibelübersetzung ins Deutsche und an-
dere volkssprachliche Bibeln längst ge-
schehen. Der Protestantismus war die
erste Befreiung des Menschen aus sei-
ner Unmündigkeit. Im hohen Mittelal-
ter war es für Kleriker noch praktischer
gewesen: Außer ihnen selbst konnte
kaum jemand Latein, man predigte dem
Volk, was es zu glauben hatte. Der Index
existierte bis ins Jahr 1966. Dass er bei
der Masse der Buchproduktion über die
Jahrhunderte hinweg nur sehr willkür-
lich und zufällig war, liegt auf der Hand.
Dass Verbote als erzieherisches Mittel
nur bedingt taugen, beweist jedes Kind,
das sich besonders hartnäckig für alles
ausdrücklich Verbotene interessiert.

3 DER PURITANISMUS
Tugendterror gibt es auch ohne die In-
stitution Kirche. Bei vielen Themen, die
in der Literatur häufig und nicht selten
provokant vorkommen, erregen sich so-

ziale Gemeinschaften über das, was
man früher „die Sitten“ nannte. Von der
Ehe bis zur Sexualität, von der Gewalt-
darstellung bis zum Hedonismus, haben
unzählige Bücher – auch ohne Verbot
oder Verbannung – große und kleine
Skandale ausgelöst. Promiskuität,
Transsexualität („Quell der Einsam-
keit“ von Radclyffe Hall, 1928) oder Pä-
dophilie („Lolita“ von Vladimir Nabo-
kov) sind Beispiele. Die öffentliche Mo-
ral zu Themen ist sehr wandelbar, libe-
rale oder libertäre Epochen wechseln
sich mit Gegenbewegungen ab und bil-
den immer auch gesellschaftlichen Zeit-
geist und/oder Fortschritt ab. Am au-
genfälligsten ist die Liberalisierung der
letzten Jahrzehnte im Bereich der sexu-
ellen Orientierung. 

Gleichzeitig gibt es Bücher, die die
Grenzen der Toleranz bis heute strapa-
zieren. Zu den krassen Erzählungen,
was Sitten und Sexualmoral angeht, ge-

hören die Werke des Marquis des Sade.
Er lebte von 1740 bis 1814 und schrieb die
meisten seiner Bücher in Gefängnissen
und Irrenanstalten. Sein berühmtestes
Werk, „Die 120 Tage von Sodom“, be-
schreibt eine Gewaltorgie, bei der sich
ein Adliger, ein Bischof, ein Richter und
ein Bankier – sowie ihre Gehilfinnen
und Gehilfen – an einer Gruppe ent-
führter und versklavter Minderjähriger
vergreifen. Filmisch und nicht fiktiv kä-
me das einem Kinderpornoring gleich,
als Roman, sprich Werk der Fiktion,
wurde de Sades Werk erst hundert Jah-
re nach seinem Tod publiziert und in
vielen Ländern umgehend verboten. Im
Jahr 2017 wurde das Manuskript für 4,5
Millionen Euro von der französischen
Nationalbibliothek angekauft. 

4 DER NATIONALSOZIALISMUS
Die Epoche zwischen 1933 und 1945 ist
beispiellos, was Bücherverbrennung,

Zensur und Gleichschaltung im deut-
schen Sprachraum angeht. Spezifisch
für die Nazis ist vor allem die Rigorosi-
tät, mit der sie ihre Ideologie durchsetz-
ten und die Brutalität, mit der sie miss-
liebige Bücher und Autoren als solche
deklarierten. So etwa im „Börsenblatt
für den Deutschen Buchhandel“ vom 13.
Mai 1933, in dem verbandsoffiziell kom-
muniziert wird, „daß die zwölf Schrift-
steller Lion Feuchtwanger – Ernst Glae-
ser – Arthur Holitscher – Alfred Kerr –
Egon Erwin Kisch Emil Ludwig – Hein-
rich Mann – Ernst Ottwalt – Theodor
Plivier – Erich Maria Remarque – Kurt
Tucholsky alias Theobald Tiger, Peter
Panter, Ignaz Wrobel, Kaspar Hauser –
Arnold Zweig für das deutsche Ansehen
als schädigend zu erachten sind. Der
Vorstand erwartet, daß der Buchhandel
die Werke dieser Schriftsteller nicht
weiter verbreitet.“ Remarque beispiels-
weise mit seinem Antikriegsroman „Im

Westen nichts Neues“ war den Nazis
ein Riesen-Dorn im Auge. Schon vor ih-
rer Machtergreifung sprengten sie die
Kinopremiere der Romanverfilmung.
Durch rege Mithilfe verschiedener Ver-
bände und Unterorganisationen (etwa
auch Bibliotheken) wurden nach 1933 et-
liche Listen angefertigt, auf denen uner-
wünschtes und schädliches Schrifttum
ausgesondert wurde. Rund um den 10.
Mai 1933 wurden Bücher, die auf diesen
Listen notiert waren, bei öffentlichen
Bücherverbrennungen in vielen Städten
demonstrativ vernichtet. Der berühmte
Heine-Satz „Wo man Bücher verbrennt,
verbrennt man am Ende auch Men-
schen“, wurde im Nationalsozialismus
auf schreckliche Weise Wirklichkeit.

5 DER POLITISCHE ISLAM
Religiösen Fundamentalismus gibt es in
allen Religionen, aber Islamisten haben
mit der Fatwa gegenüber dem Schrift-
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steller Salman Rushdie und seinem Ro-
man „Die Satanischen Verse“, der im
Original 1988 erschien, ein besonders
menschenverachtendes und in der jün-
geren Zeitgeschichte beispiellos gefähr-
liches Exempel statuiert. Es gipfelte im
Sommer 2022, 34 Jahre nach Erscheinen
des Buches, in einem Attentat auf Sal-
man Rushdie. Der Schriftsteller ist seit-
her auf einem Auge blind. 

Der Täter – ein US-Amerikaner mit li-
banesischen Wurzeln, der mutmaßlich
als Einzeltäter gehandelt hat, zeigt, wie
mächtig und mörderisch Propaganda
auf Jahrzehnte wirken kann. Ayatollah
Khomeini hatte in seiner Fatwa nicht
nur den Tod Rushdies sowie seiner He-
rausgeber und Verleger gefordert. Er
setzte auch auf Einschüchterung Drit-
ter. Die in der Fatwa enthaltene Formu-
lierung „damit es niemand mehr wagt,
den heiligen Glauben der Muslime zu
beleidigen“ bezweckt nichts anderes als

Einschüchterung. Eine Zeitleiste in der
Ausstellung in Zürich listet chronolo-
gisch auf, was im Zusammenhang mit
der 1989 erlassenen (und im Jahr 2017
von Ayatollah Ali Khamenei bestätig-
ten) Fatwa alles passiert ist. Wie viele
Menschen weltweit ums Leben kamen:
allein in der Türkei starben 37 Men-
schen, in Japan wurde der Übersetzer
ermordet, in Italien und Norwegen star-
ben der Übersetzer beziehungsweise
Verleger bei Anschlägen beinahe. Von

weiteren Bedrohungen,
Einschüchterungen
und Verwüstungen bei
Buchhändlern weltweit
ganz zu schweigen. Als
Vorsichtsmaßnahme
gegen die militanten Is-
lamisten wurde in
Deutschland 1989 der

Artikel-19-Verlag gegründet, der einzig
und allein „Die Satanischen Verse“ pu-
bliziert hat und den Übersetzer ent-
sprechend anonym gehalten hat. Schon
allein für die anschauliche Rekapitulati-
on der Ereignisse rund um die Causa
Rushdie lohnt sich der Besuch der Aus-
stellung in Zürich.

6 DIE CANCEL CULTURE
In den westlichen Industrienationen
sind Staat und Kirche als Instanzen, die
über Richtig und Falsch entscheiden,
weggefallen. Das ist eine finale Errun-
genschaft der Aufklärung. Nur: Dass
keine Beaufsichtigung mehr von oben
und ganz oben stattfindet, heißt im
Umkehrschluss nicht, dass sie gar nicht
mehr stattfindet. Im Gegenteil: Kultu-
relle Werke werden heute von unten be-
äugt und beurteilt. Dank digitaler Revo-
lution, Stichwort Social Media, kann po-
tenziell jeder ständig und barrierefrei
seine Meinung kundtun. In der Echt-
zeit-Dynamik einer Kommunikation,
die – eher ungesteuert – Kampagnen,
Shitstorms und Trends erzeugt – ent-
steht eine diskursive Meinungswucht
mit Folgen: Verlage tilgen bestimmte
Formulierungen aus Büchern, weil
Shitstorms sie vorsichtig werden lassen.
Institutionen zensieren sich selbst, weil
sie sich dem kommunikativen Stress,
sich live und in Echtzeit für dieses und
jenes oder alles rechtfertigen zu müs-
sen, nicht mehr gewachsen fühlen. Bü-
cher stellen sich selbst Disclaimer und
Triggerwarnungen voran.

In der Ausstellung in Zürich haben
sie die Themenstation Canceln wie ein
vermeintlich verständnisvolles Thera-
peutenzimmer in Szene gesetzt. War-

mes Licht, weiche Farben. Und nackte
Wände. Dafür jede Menge Stimmen, die
aus aufsetzbaren Kopfhörern schallen.
Es sind kluge Stimmen zum Thema
Canceln zu hören, einige von ihnen fin-
den sind auch in dem aktuellen Debat-
tenbuch „Canceln. Ein notwendiger
Streit“ (erschienen bei Hanser) vertre-
ten. „Zeit“-Journalist Ijoma Mangold
sagt in Zürich, dass Cancel Culture von
rechts tendenziell körperlich in Er-
scheinung trete (durch Bedrohung und
Einschüchterung anderer), während
linkes Canceln eher diskursiv sei, so ge-
nanntes De-Platforming nach dem Mot-
to: Dieser oder jener Inhalt oder
Mensch solle möglichst erst gar keine
Bühne bekommen. 

Dass auch und gerade dieses diskursi-
ve Canceln als bedrohlich wahrgenom-
men werden kann, betont die Schrift-
stellerin Eva Menasse, wenn sie Can-
celn (von englisch to cancel: verhindern,
stornieren, aufgeben, stoppen, abbre-
chen) mit dem schönen Wort Abkanzeln
in Verbindung bringt. Canceln nach die-
ser Lesart wäre ein kommunikatives
Diskriminieren und Delegitimieren.

Andere Stimmen wiederum behaup-
ten, diskursives Canceln gebe es gar
nicht. Es werde doch nichts verboten.
Es werde nur thematisiert, was an man-
chen Büchern, Filmen oder Kunstwer-
ken problematisch sei. Canceln heute
sei transparent, sagte die Kulturwissen-
schaftlerin Mithu Sanyal neulich im
SWR. Früher seien Bücher etwa von
Enid Blyton einfach im Verborgenen
umgeschrieben worden. Das sei auch
schon Cancel Culture gewesen, nur oh-
ne Kommunikation. Ähnlich argumen-
tiert der Stanford-Professor Adrian
Daub, der sagt: Durch das Internet seien
bestimmte kritische Stimmen erst hör-
und sichtbar geworden.

Was diese, gegenüber Cancel Culture
verständnisvolle Argumentationslinie
ausblendet, ist der Umstand, wie der
Umgang mit Kunstwerken und Büchern
nach Social-Media-Logik oft stattfindet
und welche Einschüchterungseffekte er
zeitigen kann. In der Neigung, unein-
deutige Kunst in unseren moralisch so
scheinbar eindeutigen Zeiten öffentlich
zu verunglimpfen oder ständig unter
Anfangsverdacht zu stellen, besteht
aber eine tatsächliche Gefahr für die Re-
putation und Freiheit der Kunst (im
Sinne von Szenario 1).

T „Satanische Verse & verbotene 
Bücher“. Bis 21. Mai im Literatur-
museum Strauhof in Zürich.

W
ie will sich heute ei-
ne Ballettkompanie
präsentieren, die an
einem der großen
Opernhäuser mitan-

gesiedelt ist? Gerade in Zeiten, in denen
die historische Tanzkunst wieder ein-
mal als altmodisch, aus der Zeit gefal-
len, falschen ästhetischen und gesell-
schaftspolitischen Idealen verhaftet ge-
schmäht wird? Die MeToo-Skandale
und Bodyshaming-Vorfälle, angeblicher
und echter Rassismus, das rigide Klas-
sensystem zwischen Étoile und Grup-
penmitläufern fräsen ihre Diskurs-
schneisen zudem bis in die Schulen hi-
nein, wo inzwischen einige ihre Leitun-
gen ausgetauscht haben.

VON MANUEL BRUG

In Wien hat eben der Ballettdirektor
Martin Schläpfer seinen Abgang nach
nur einer Vertragsperiode für 2025 an-
gekündigt. Er ist dann 65 Jahre alt, bis
70 möchte er sich den Knochenjob, die
Staats- wie die Volksoper zu bespielen
sowie die Tanzschule zu leiten, nicht
mehr antun. Zumal er seit Vertragsan-
fang 2020 mit zwei Pandemiejahren zu
kämpfen hatte und er ja auch Choreo-
graf ist, der in zweieinhalb Spielzeiten
vier gewichtige Novitäten herausge-
bracht hat. Nun will er gänzlich frei
schaffen.

Das ist die eine Lesart. In Wien hin-
gen wurde bereits vorher, während sei-
ner Amtszeit und auch jetzt wieder an-
dauernd gegen Schläpfer gestänkert –
erstaunlicherweise auch von professio-
nellen Kritikern, denen man eine besse-
re Weitsicht zugetraut hätte. Die neue
Opernleitung gefällt sich nach wie vor
im Abspulen der auch nicht mehr ganz
frischen Regierezepte von anderswo
oder kauft gleich uralte Produktionen
ein; selbst Uraufführungen werden nur
vorsichtig mitproduzierend nachspielt.
Dafür aber hat sie den Segen der politi-
schen Geldgeber. Also versuchte man,
über allerlei Ballettgemecker die Oper
anzupinkeln. 

Dabei hätte man froh sein können.
Mit Schläpfer hatte man sich einen der
besten Tanzschöpfer von heute gean-
gelt, zudem leitungserfahren. Aber in
Wien ticken die Uhren immer noch an-
ders. Da war man auch jahrzehntelang
happy mit einer Truppe, die von dem
ehemaligen Pariser Starsolisten Manuel
Legris auf technische Brillanz im Klas-
sikkanon getrimmt war. Was heute im-
mer mehr wie aus der Zeit gefallen

wirkt. Weil hier nichts bedeutsam Neu-
es probiert wurde, immer nur das Ges-
tern, und weil in Wien die 1993 verstor-
bene Ballettikone Rudolf Nurejew im-
mer noch hagiografisch verklärt wird.

Natürlich dauert es seine Zeit, bis ei-
ne Truppe neu geformt ist, sich ästhe-
tisch öffnet, besonders in Zeiten der
Pandemie-Isolation, wo man monate-
lang nicht zusammen tanzen durfte.
Aber ganz egal, wer nun Martin Schläp-
fer folgen wird – und die Auswahl ist
denkbar klein –, man wird das Tanzrad
dort nicht zurückdrehen können. Eine
ähnlich kleingeistige, auf den Kanon re-
duzierte Zirkusartistiktruppe kann man
nicht noch einmal reinstallieren. Doch
wie viel Originalität wird es künftig in
Wien geben? Das ist die große Frage.
Denn selbst seine Kunst wurde dem
Schöpfer Schläpfer vorgehalten. Es gäbe
zu viel davon.

Das wiederum will sich Christian
Spuck nicht vorwerfen lassen, der mit
der nächsten Spielzeit das wegen diver-
ser, krasser Leitungsdesaster seit zehn
Jahren in Agonie versteifte Staatsballett
Berlin übernimmt und gerade seine ers-
ten, aus seinem bisherigen Wirkungsort
Zürich importierten Abendfüller zur
Premiere bringt. Mit dem Verdi-Re-
quiem kann er sich ganz auf die Aus-
druckskraft der Musik und das Mitei-
nander von Sängern wie Tänzern auf
der Bühne verlassen – auch wenn an der
Deutschen Oper, etwas unglücklich ge-
plant, fast parallel eine szenische Mat-
thäus-Passion Premiere feiert.

Doch Spuck hat auf seiner souverän
präsentierten Pressekonferenz klar ge-
macht, dass die Klassik zurücktreten
wird. Der neue Chef der größten Bal-
lettkompanie des Landes plant in der
kommenden Spielzeit 2023/24 vier Ur-
aufführungen. Er hat erläutert, warum
der Fokus des Programms in Zukunft
weiter werden soll – und auch weiter
werden muss. Zunächst begründet er
das mit dem Sichzuammenfinden einer
um ein Drittel ausgetauschten Truppe,
deren obere Ränge erst nach und nach
aus den eigenen Reihen besetzt werden
sollen. 

Spuck hat einen schönen Strauß von
Gastchoreografen zusammengestellt.
Sich selbst bescheidet er mit einem ein-
zigen Stück, einer neuen Version der oft
vertanzten, dramaturgisch gut erzähl-
baren „Madame Bovary“. Schläpfer wie-
derum hat den Wienern stärker seinen
Stempel aufgedrückt. Dafür war er sei-
nerzeit aber auch geholt worden. Weil
er der bessere Choreograf ist.

Ballett
sucht
Rezept
Was zwei
Personalien aus
Wien und Berlin
über die Probleme
des heutigen
Tanztheaters
verraten

Im englischen
Bradford, 1989:
Muslime stecken
Salman Rushdies
Roman „Die
Satanischen
Verse“ in Brand
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Christian Spuck ist neuer In-
tendant des Staatsballetts Berlin,
Martin Schläpfer (u.) will in Wien
als Ballettchef nicht verlängern 
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Raum, wo die Kakofonie der herrschenden On-
linediskurse greifbar werden soll. Über Kopf-
hörer kann man dort vorgelesenen Tweets lau-
schen, schablonenartiges Gezeter gegen «Woke-
ness», «Cancel Culture» und «Genderp�icht». 
Daneben Tweets von Leuten, die analysieren und 
die verbreiteten Unwahrheiten zu widerlegen 
suchen. Über einen weiteren Kanal versucht der 
Chatbot GPT zu erklären, was Cancel Culture ist. 
Interessanter wäre es gewesen, die Bot-Förmig-
keit der omnipräsenten Cancel-Culture-Verdam-
mungen blosszulegen.

Wer nicht mehr zuhören mag, kann sich 
einen Lärm unterdrückenden Kopfhörer auf-
setzen, der das Geschnatter zum unverständ-
lichen weissen Rauschen verwischt. Wobei: Die 
Ohren zu verschliessen, scheint irgendwie nicht 
die passende Lösung zu sein in einer Zeit, in der 
viele Leute glauben, die gefährlichste Form der 
Buchzensur sei heute eine allmächtige woke Tu-
gendpolizei, die Bücher aufgrund unstatthafter 
Wörter umschreiben oder gleich ganz aus dem 
Verkehr ziehen wolle.

Mit Prüderie gegen den «Schund»
Aufschlussreicher ist die Station, wo Schrift stel-
ler:in nen aus dem Irak, dem Iran, aus China und 
der Tschechoslowakei während des Kalten Krie-
ges über Zensur in ihren Heimatländern berich-
ten, aber auch �ndige Umgehungsmöglichkeiten 
aufzählen, etwa illegale, billige Nachdrucke ver-
botener Bücher, die dann im Geheimen zirku-
lierten. Regelrecht bizarr erscheint eine Aktion 
im aargauischen Brugg aus dem Jahr 1965. Der 
Lehrer Hans Keller hielt Jugendliche an, soge-
nannte Schundliteratur einzusammeln, ö�ent-
lich zu verbrennen und gegen «gute Bücher» 

einzutauschen. Beworben wurde das Ansinnen 
ironischerweise mit einem hippiemässigen 
VW-Bus. Bundesrat Philipp Etter unterstützte 
die Aktion, Migros und Ex Libris sponserten sie. 
Erst ein medialer Proteststurm stoppte den ge-
schichtsvergessenen Wahnsinn.

Der von unterschiedlichen Ak teur:in nen 
geführte Feldzug gegen das, was man aus morali-
schen Gründen als Schund deklassiert, zieht sich 
bis in die Gegenwart. Vor allem in den USA wird 
heute mit dem von Prüderie und politischen Res-
sentiments befeuerten Schmutzvorwurf («dirty 
words», «�lthy books») in grossem Umfang ge-
gen Bücher vorgegangen. Das Ziel: die unliebsa-
men Werke aus Bibliotheken, Klassenzimmern 
und Buchhandlungen zu entfernen (vgl. «War-
um nicht gleich …»). In der Ausstellung zu sehen 
ist etwa das von der US-Bibliotheksgesellschaft 
als das «meistverbotene Buch Amerikas» be-
zeichnete autobiogra�sche Erinnerungsstück 
«Gender Queer» von Maia Kobabe.

Auch Art Spiegelmans preisgekrönter Holo-
caustcomic «Maus» wurde in einzelnen Schulen 
verboten, absurderweise wegen Fluchwörtern. 
Fluch und Zauberei: Harry Potter sollte es eben-
falls an den Kragen gehen. «Hinter diesem Buch 
verstecken sich die Zeichen des Königs der Fins-
ternis, des Teufels», befand der Exorzist der Erz-
diözese von Rom. Überhaupt fällt auf, wie prä-
sent die christliche Matrix weiterhin ist. Dazu 
kommen die anhaltenden Versuche einer Auslö-
schung dessen, was man zuvor selber als «feind-
liches Anderes» konstruiert hat: das historische 
Erbe der Nazis.

Die Ausstellung «Satanische Verse und  
verbotene Bücher» ist noch bis am 21. Mai im 
Zürcher Literaturmuseum Strauhof zu sehen.  
www.strauhof.ch
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GEFÄHRLICHE BÜCHER

Einfallstore ins Bewusstsein
Seit es Bücher gibt, sind sie bedroht von Verboten. Heutige Attacken gegen unliebsame Werke ähneln den alten Feldzügen.  
Gedanken aus Anlass einer Ausstellung im Zürcher Literaturmuseum Strauhof.
VON DANIELA JANSER

Auf Johannes Gutenbergs Er�ndung des Buch-
drucks folgte auch gleich die Zensur. In den Jahr-
zehnten nach 1440 verlor die katholische Kirche 
ihre Hoheit und Kontrolle über die in der christ-
lichen Welt kursierenden Buchstaben langsam an 
die neuen Buchdruckmaschinen. Der erste o�ziel-
le «Index librorum prohibitorum» erschien dann 
1559. Seither hat der Vatikan seine berüchtigte 
Cancelliste mit gefährlichen Büchern immer wie-
der neu angepasst und aufgelegt, mit Nachträgen 
bis ins Jahr 1962. Sie liest sich wie eine lange Lektü-
reempfehlung. Verboten wurden etwa die Bücher 
von Galileo Galilei, Heinrich Heine, Simone de 
 Beauvoir und Jean-Paul Sartre.

Ein frühes Druckwerk war die deutsche Bibel-
übersetzung des Reformators Martin Luther von 
1522. Auch das hatten die Päpste lange verhindern 
wollen: nicht nur die Vermehrung der Bücher und 
ihre Verbreitung ausserhalb der Klöster, sondern 
ihre unkontrollierte Auslegung ohne Aufsicht und 
Übersetzung durch das christliche Expertenper-
sonal. Schon vor dem Buchdruck hatte die Kirche 
nach Kräften verdrängt und zerstört, was sie als 
ketzerisch, abergläubisch, verdächtig oder schlicht 
bedrohlich für ihre Machtstellung befand – darun-
ter den jüdischen Talmud. Ohne dieses über Jahr-
hunderte propagierte christliche Zensur system ist 
das bis heute anhaltende Phänomen der als gemein-
gefährlich verdammten Bücher kaum zu verstehen. 
Es ist also kein Zufall, dass der «Index librorum 
prohibitorum» in der sehenswerten Ausstellung 
zur Geschichte der verbotenen, verbrannten und 
anderweitig bekämpften Bücher im Zürcher Lite-
raturmuseum Strauhof eine Art Scharnier darstellt.

Die Schautafel hängt am Übergang zwischen 
einer beispielreichen einleitenden historischen 
Auslegeordnung und einem Schlaglicht auf die na-
tionalsozialistischen Bücherverbrennungen von 

1933. Das Bild zum christlichen Index zeigt eine 
weitere Bücherverbrennung, die Illustration einer 
Szene aus der Apostelgeschichte. Juden und Grie-
chen werfen nach einer o�enbar sehr wirkungs-
vollen Predigt des Apostels Paulus ihre Bücher 
 eigenhändig auf den Scheiterhaufen. Die christ-
liche Deutung: Die Ungläubigen haben ihren Irr-
tum wunderbarerweise gleich selber eingesehen.

Dekadenz und Verhunzung
Man attackiert die Bücher, doch eigentlich will man 
in die Köpfe einbrechen. Die Menschen sollen ihre 
Haltung am Ende «freiwillig» anpassen. Nebenbei 
wird klar: Bücher sind wirkmächtige, direkte Ein-
fallstore ins Bewusstsein. Das wussten selbstver-
ständlich schon diejenigen freien Geister, die mit 
der Kirche nichts an der Mütze hatten, zum Beispiel 
Bertolt Brecht. Einer der ersten Merksätze in der 
Ausstellung stammt von ihm: «Hungriger, greif 
nach dem Buch: es ist eine Wa�e.» Eine gute Zeile 
aus einem ansonsten nicht mehr ganz taufrischen 
Gedicht: «Lob des Lernens», publiziert im Jahr 1932.

Nur ein Jahr später landeten dann auch 
Brechts Werke in den Flammen. SA, Hitlerjugend, 
Studentenschaften veranstalteten teils unter di-
rekter Anleitung des NS-Propagandaministers 
Goebbels 1933 während mehrerer Monate Bücher-
verbrennungen auf ö�entlichen Plätzen. Begleitet 
wurden diese von rituellen Handlungen und Sprü-
chen: «Gegen seelenzerfasernde Überschätzung 
des Trieblebens, für den Adel der menschlichen 
Seele! Ich übergebe der Flamme die Schriften des 
Sigmund Freud.» Nach der Machtübernahme Hit-
lers waren diese symbolmächtig inszenierten Bü-
cherverbrennungen eine entscheidende weitere 
Grenzüberschreitung in der alle Lebensbereiche 
durchdringenden Nazi�zierung der Gesellschaft.

Begleitend zu den pompösen Aufläufen rund 
um die Scheiterhaufen publizierte das «Börsen-
blatt für den Deutschen Buchhandel» Listen mit 
verfemten Autoren und ein paar wenigen Auto-
rinnen. Deren Werke wurden aus den ö�entlichen 
 Leihbibliotheken entfernt, aus dem Buchhandel 
gezogen, und die Menschen waren auch angehalten, 
ihre Privatbiblio theken zu «säubern». 
«Reinigt Euere Büchereien», schreit 
ein Flugblatt. Geächtet, entfernt und 
verbrannt wurden vor allem jüdische, 
kommunistische, linke Au tor:in nen; 
und schlicht alle, die man bezichtigte, 
wider den «deutschen Geist» zu sein, 
die deutsche Sprache zu «verhunzen», 
«Dekadenz» oder «Geschichtsverfäl-
schung» zu fördern.

Im Strauhof sehen wir  Anette 
Kelms fotogra�sche Arbeit mit 
 Covern von Büchern, die damals ver-
brannt wurden. Hier sticht etwa der 
Original umschlag von Walter Benjamins Apho-
rismensammlung «Ein bahn stras se» ins Auge. Fast 
scheint es, als wäre das grelle Schwarz-Weiss-Rot 
des Hakenkreuzsymbols zu mehreren warnenden 
Einbahnstrassenschildern umgeformt worden, 
die – mit ultimativ bedrohlicher Wirkung – alle in 
dieselbe Richtung weisen. Dazu gibts viele weitere 
Dokumente in Vitrinen, und über Kopfhörer kann 
man einem Büchersammler zuhören, der Geschich-
ten über verfolgte Autoren und verbrannte Bücher 
 erzählt.

Kopfgeld auf den Autor
Eine weitere unheimliche Vorwegnahme von dem, 
was danach kam, stammt von einem anderen Ver-
femten, der 1933 allerdings schon lange tot war. 

Der jüdische Schriftsteller Heinrich Heine, dessen 
Werk sowohl auf dem Index der Kirche als auch 
auf dem Scheiterhaufen der Nazis landete, schreibt 
1821 in seiner Tragödie «Almansor»: «Dies war ein 
Vorspiel nur, dort, wo man Bücher verbrennt, ver-
brennt man auch am Ende Menschen.» Gemünzt 
war der Satz auf Koranverbrennungen der Inquisi-

tion in Spanien – was den Bogen zum 
nächsten Kapitel der Ausstellung am 
Strauhof schlägt: Salman Rushdies 
Roman «Die satanischen Verse», der 
in mehreren mehrheitlich muslimi-
schen Ländern auf den Index gesetzt 
wurde, und die 1989 vom iranischen 
Mullahregime gegen ihn verhängte 
Fatwa – inklusive Kopfgeld.

Die Begründung der Islamisten 
ähnelt derjenigen der christlichen 
Zensoren: Rushdies Buch bediene 
antimuslimische Ressentiments, sei 
gotteslästerlich, beleidige den Koran 

und den Propheten. Der Roman selber wurde auf 
wütenden De mons tra tio nen in aller Welt immer 
wieder verbrannt. Kurz nachdem Rushdie letztes 
Jahr in einem Interview erzählt hatte, sein Leben sei 
nun wieder einigermassen im Lot, holte ihn der alte, 
nie widerrufene Mordaufruf ein. Bei einem Vortrag 
in einem kleinen Ort im US-Bundesstaat New York 
wurde Rushdie auf o�ener Bühne mit  einem Mes-
ser angegri�en und fast getötet. Woran die Ausstel-
lung ebenfalls erinnert: Der Autor selber hat zwar 
knapp überlebt, doch Rushdies japanischer Über-
setzer wurde 1991 ermordet, der türkische überleb-
te  einen Anschlag nur mit Glück wie auch der nor-
wegische Verleger der «Satanischen Verse».

In anderen Teilen wirkt die Auseinander-
setzung der Aus stel lungs ma cher:in nen mit der 
Gegenwart etwas unentschlossen  – vor allem im 

«Heiliger» Zorn: Muslime verbrennen Ende achtziger Jahre in Bradford (UK) Salman Rushdies «Satanische Verse».   FOTO: DEREK HUDSON, GET T Y

Lebendige Vielstimmigkeit  
der Weimarer Republik:  
In Nazideutschland ab 1933 
verbotene Bücher, inszeniert 
von Annette Kelm in iher 
Fotoarbeit «Die Bücher», 2019.

Man attackiert 
die Bücher, doch 
eigentlich will 
man in die Köpfe 
einbrechen.

Im Windschatten der Debatten um ein paar 
zeitgemäss angepasste Stellen in Romanen von 
Roald Dahl oder Agatha Christie wütet in den 
USA ein Krieg gegen Bücher von lange nicht mehr 
gesehenem Ausmass. Während viele deutsch-
sprachige Feuilletons wegen eines entschärften 
N-Worts in «Pippi Langstrumpf» in Wallungen 
geraten, verschwinden in vielen US-Bundes-
staaten und Schuldistrikten die Bücher gleich 
regalmeterweise aus Bibliotheken und Klassen-
zimmern – ohne viel Beachtung in der hiesigen 
Ö�entlichkeit.

Wie PEN America in mehreren Berichten 
detailliert nachzeichnet, geht es auch bei den 
Bücherverboten in den USA oft um Rassismus. 
Attackiert werden hier allerdings vornehmlich 
Bücher, in denen Persons of Color vorkommen 
oder die Rassismus thematisieren. Etwa genau-
so oft sind Erzählungen mit LGBTQ-Figuren 
betro�en – oder man stösst sich an sexuellen In-
halten. Die Statistiken zeichnen ein deutliches 
Bild: Weit über neunzig Prozent der Angri�e 
gegen Bücher kommen von rechts, oft spielen 
christliche Motive eine Rolle. Und: Wir reden 
hier nicht einfach von Einzelaktionen «besorg-
ter Eltern». Jeder zweite Vorstoss kommt von or-
ganisierten Gruppen, oft werden sie unterstützt 
von Po li ti ker:in nen, die auch auf Gesetzesebene 
intervenieren. Knapp die Hälfte der Verbote be-
tri�t Jugendbücher, weitere neunzehn Prozent 
Bilderbücher. Auch Werke der ersten Schwar-
zen Literaturnobelpreisträgerin Toni Morrison 
sind auf den Listen, insgesamt �nden sich dort 
knapp 2000 Titel.

PEN beschreibt die «book bans» als Klagen 
gegen Bücher, die dazu führten, dass Schü ler:in-
nen der Zugri� auf Werke ganz oder teilweise 
verwehrt bleibe. Konstatiert wird eine immense 

Zunahme seit 2021. Unter dem Schlachtruf «Can-
cel Culture» wittert die Rechte seit Jahren über-
all Sprechverbote. Gleichzeitig sind Teile von ihr 
o�enbar selbst emsig damit beschäftigt, unlieb-
same Bücher zu canceln. Bekämpft wird jede Art 
von Diversität, gleich ob es um die Hautfarbe, die 
sexuelle Orientierung oder die geschlechtliche 
Identität geht. Im Visier sind insbesondere die 
Critical Race Theory und die Rechte für trans 
Menschen – auf dem Büchermarkt alles Nischen-
felder, wie PEN betont.

Die Mischung aus vorgeschobenem Ju-
gendschutz, puritanischem Furor und anderen 
ideologischen Argumenten erinnert nicht nur 
an die historischen Bücherverbote, sondern 
auch an totalitäre Staaten der Gegenwart. In 
Russland beispielsweise gibt es ein Gesetz, das 
« homosexuelle Propaganda» verbietet. Ähn-
lich funktioniert Floridas «Parental Rights in 
Education Act», der es Leh rer:in nen untersagt, 
im Unterricht über sexuelle Orientierung oder 
Geschlechts identität zu sprechen. Überhaupt 
ist Florida unter dem republikanischen Gou-
verneur und aspirierenden Präsidentschafts-
kandidaten Ron DeSantis ein Hotspot der «book 
bans». Und Bücherver bote sind oft nur der An-
fang: In Florida folgten Gesetze gegen trans 
Menschen und Versuche, die Ehe für alle wieder 
zu verbieten, auf dem Fuss.

Umfragen haben ergeben, dass die über-
wiegende Mehrheit der Ame ri ka ner:in nen Bü-
cherverbote ablehnt. Und auch der Kampf ge-
gen die Verbote bleibt kreativ: In Utah stellten 
Eltern etwa den Antrag, die Bibel aus gleichen 
Gründen zu verbieten wie andere Bücher mit 
sexuellen Inhalten, enthält sie doch Schilderun-
gen von Geschlechtsverkehr, Masturbation und 
 Sodomie.  DAN IELA JANSER

«BOOK BANS»

Warum nicht gleich die Bibel verbieten?
Raum, wo die Kakofonie der herrschenden On-
linediskurse greifbar werden soll. Über Kopf-
hörer kann man dort vorgelesenen Tweets lau-
schen, schablonenartiges Gezeter gegen «Woke-
ness», «Cancel Culture» und «Genderp�icht». 
Daneben Tweets von Leuten, die analysieren und 
die verbreiteten Unwahrheiten zu widerlegen 
suchen. Über einen weiteren Kanal versucht der 
Chatbot GPT zu erklären, was Cancel Culture ist. 
Interessanter wäre es gewesen, die Bot-Förmig-
keit der omnipräsenten Cancel-Culture-Verdam-
mungen blosszulegen.

Wer nicht mehr zuhören mag, kann sich 
einen Lärm unterdrückenden Kopfhörer auf-
setzen, der das Geschnatter zum unverständ-
lichen weissen Rauschen verwischt. Wobei: Die 
Ohren zu verschliessen, scheint irgendwie nicht 
die passende Lösung zu sein in einer Zeit, in der 
viele Leute glauben, die gefährlichste Form der 
Buchzensur sei heute eine allmächtige woke Tu-
gendpolizei, die Bücher aufgrund unstatthafter 
Wörter umschreiben oder gleich ganz aus dem 
Verkehr ziehen wolle.

Mit Prüderie gegen den «Schund»
Aufschlussreicher ist die Station, wo Schrift stel-
ler:in nen aus dem Irak, dem Iran, aus China und 
der Tschechoslowakei während des Kalten Krie-
ges über Zensur in ihren Heimatländern berich-
ten, aber auch �ndige Umgehungsmöglichkeiten 
aufzählen, etwa illegale, billige Nachdrucke ver-
botener Bücher, die dann im Geheimen zirku-
lierten. Regelrecht bizarr erscheint eine Aktion 
im aargauischen Brugg aus dem Jahr 1965. Der 
Lehrer Hans Keller hielt Jugendliche an, soge-
nannte Schundliteratur einzusammeln, ö�ent-
lich zu verbrennen und gegen «gute Bücher» 

einzutauschen. Beworben wurde das Ansinnen 
ironischerweise mit einem hippiemässigen 
VW-Bus. Bundesrat Philipp Etter unterstützte 
die Aktion, Migros und Ex Libris sponserten sie. 
Erst ein medialer Proteststurm stoppte den ge-
schichtsvergessenen Wahnsinn.

Der von unterschiedlichen Ak teur:in nen 
geführte Feldzug gegen das, was man aus morali-
schen Gründen als Schund deklassiert, zieht sich 
bis in die Gegenwart. Vor allem in den USA wird 
heute mit dem von Prüderie und politischen Res-
sentiments befeuerten Schmutzvorwurf («dirty 
words», «�lthy books») in grossem Umfang ge-
gen Bücher vorgegangen. Das Ziel: die unliebsa-
men Werke aus Bibliotheken, Klassenzimmern 
und Buchhandlungen zu entfernen (vgl. «War-
um nicht gleich …»). In der Ausstellung zu sehen 
ist etwa das von der US-Bibliotheksgesellschaft 
als das «meistverbotene Buch Amerikas» be-
zeichnete autobiogra�sche Erinnerungsstück 
«Gender Queer» von Maia Kobabe.

Auch Art Spiegelmans preisgekrönter Holo-
caustcomic «Maus» wurde in einzelnen Schulen 
verboten, absurderweise wegen Fluchwörtern. 
Fluch und Zauberei: Harry Potter sollte es eben-
falls an den Kragen gehen. «Hinter diesem Buch 
verstecken sich die Zeichen des Königs der Fins-
ternis, des Teufels», befand der Exorzist der Erz-
diözese von Rom. Überhaupt fällt auf, wie prä-
sent die christliche Matrix weiterhin ist. Dazu 
kommen die anhaltenden Versuche einer Auslö-
schung dessen, was man zuvor selber als «feind-
liches Anderes» konstruiert hat: das historische 
Erbe der Nazis.

Die Ausstellung «Satanische Verse und  
verbotene Bücher» ist noch bis am 21. Mai im 
Zürcher Literaturmuseum Strauhof zu sehen.  
www.strauhof.ch
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GEFÄHRLICHE BÜCHER

Einfallstore ins Bewusstsein
Seit es Bücher gibt, sind sie bedroht von Verboten. Heutige Attacken gegen unliebsame Werke ähneln den alten Feldzügen.  
Gedanken aus Anlass einer Ausstellung im Zürcher Literaturmuseum Strauhof.
VON DANIELA JANSER

Auf Johannes Gutenbergs Er�ndung des Buch-
drucks folgte auch gleich die Zensur. In den Jahr-
zehnten nach 1440 verlor die katholische Kirche 
ihre Hoheit und Kontrolle über die in der christ-
lichen Welt kursierenden Buchstaben langsam an 
die neuen Buchdruckmaschinen. Der erste o�ziel-
le «Index librorum prohibitorum» erschien dann 
1559. Seither hat der Vatikan seine berüchtigte 
Cancelliste mit gefährlichen Büchern immer wie-
der neu angepasst und aufgelegt, mit Nachträgen 
bis ins Jahr 1962. Sie liest sich wie eine lange Lektü-
reempfehlung. Verboten wurden etwa die Bücher 
von Galileo Galilei, Heinrich Heine, Simone de 
 Beauvoir und Jean-Paul Sartre.

Ein frühes Druckwerk war die deutsche Bibel-
übersetzung des Reformators Martin Luther von 
1522. Auch das hatten die Päpste lange verhindern 
wollen: nicht nur die Vermehrung der Bücher und 
ihre Verbreitung ausserhalb der Klöster, sondern 
ihre unkontrollierte Auslegung ohne Aufsicht und 
Übersetzung durch das christliche Expertenper-
sonal. Schon vor dem Buchdruck hatte die Kirche 
nach Kräften verdrängt und zerstört, was sie als 
ketzerisch, abergläubisch, verdächtig oder schlicht 
bedrohlich für ihre Machtstellung befand – darun-
ter den jüdischen Talmud. Ohne dieses über Jahr-
hunderte propagierte christliche Zensur system ist 
das bis heute anhaltende Phänomen der als gemein-
gefährlich verdammten Bücher kaum zu verstehen. 
Es ist also kein Zufall, dass der «Index librorum 
prohibitorum» in der sehenswerten Ausstellung 
zur Geschichte der verbotenen, verbrannten und 
anderweitig bekämpften Bücher im Zürcher Lite-
raturmuseum Strauhof eine Art Scharnier darstellt.

Die Schautafel hängt am Übergang zwischen 
einer beispielreichen einleitenden historischen 
Auslegeordnung und einem Schlaglicht auf die na-
tionalsozialistischen Bücherverbrennungen von 

1933. Das Bild zum christlichen Index zeigt eine 
weitere Bücherverbrennung, die Illustration einer 
Szene aus der Apostelgeschichte. Juden und Grie-
chen werfen nach einer o�enbar sehr wirkungs-
vollen Predigt des Apostels Paulus ihre Bücher 
 eigenhändig auf den Scheiterhaufen. Die christ-
liche Deutung: Die Ungläubigen haben ihren Irr-
tum wunderbarerweise gleich selber eingesehen.

Dekadenz und Verhunzung
Man attackiert die Bücher, doch eigentlich will man 
in die Köpfe einbrechen. Die Menschen sollen ihre 
Haltung am Ende «freiwillig» anpassen. Nebenbei 
wird klar: Bücher sind wirkmächtige, direkte Ein-
fallstore ins Bewusstsein. Das wussten selbstver-
ständlich schon diejenigen freien Geister, die mit 
der Kirche nichts an der Mütze hatten, zum Beispiel 
Bertolt Brecht. Einer der ersten Merksätze in der 
Ausstellung stammt von ihm: «Hungriger, greif 
nach dem Buch: es ist eine Wa�e.» Eine gute Zeile 
aus einem ansonsten nicht mehr ganz taufrischen 
Gedicht: «Lob des Lernens», publiziert im Jahr 1932.

Nur ein Jahr später landeten dann auch 
Brechts Werke in den Flammen. SA, Hitlerjugend, 
Studentenschaften veranstalteten teils unter di-
rekter Anleitung des NS-Propagandaministers 
Goebbels 1933 während mehrerer Monate Bücher-
verbrennungen auf ö�entlichen Plätzen. Begleitet 
wurden diese von rituellen Handlungen und Sprü-
chen: «Gegen seelenzerfasernde Überschätzung 
des Trieblebens, für den Adel der menschlichen 
Seele! Ich übergebe der Flamme die Schriften des 
Sigmund Freud.» Nach der Machtübernahme Hit-
lers waren diese symbolmächtig inszenierten Bü-
cherverbrennungen eine entscheidende weitere 
Grenzüberschreitung in der alle Lebensbereiche 
durchdringenden Nazi�zierung der Gesellschaft.

Begleitend zu den pompösen Aufläufen rund 
um die Scheiterhaufen publizierte das «Börsen-
blatt für den Deutschen Buchhandel» Listen mit 
verfemten Autoren und ein paar wenigen Auto-
rinnen. Deren Werke wurden aus den ö�entlichen 
 Leihbibliotheken entfernt, aus dem Buchhandel 
gezogen, und die Menschen waren auch angehalten, 
ihre Privatbiblio theken zu «säubern». 
«Reinigt Euere Büchereien», schreit 
ein Flugblatt. Geächtet, entfernt und 
verbrannt wurden vor allem jüdische, 
kommunistische, linke Au tor:in nen; 
und schlicht alle, die man bezichtigte, 
wider den «deutschen Geist» zu sein, 
die deutsche Sprache zu «verhunzen», 
«Dekadenz» oder «Geschichtsverfäl-
schung» zu fördern.

Im Strauhof sehen wir  Anette 
Kelms fotogra�sche Arbeit mit 
 Covern von Büchern, die damals ver-
brannt wurden. Hier sticht etwa der 
Original umschlag von Walter Benjamins Apho-
rismensammlung «Ein bahn stras se» ins Auge. Fast 
scheint es, als wäre das grelle Schwarz-Weiss-Rot 
des Hakenkreuzsymbols zu mehreren warnenden 
Einbahnstrassenschildern umgeformt worden, 
die – mit ultimativ bedrohlicher Wirkung – alle in 
dieselbe Richtung weisen. Dazu gibts viele weitere 
Dokumente in Vitrinen, und über Kopfhörer kann 
man einem Büchersammler zuhören, der Geschich-
ten über verfolgte Autoren und verbrannte Bücher 
 erzählt.

Kopfgeld auf den Autor
Eine weitere unheimliche Vorwegnahme von dem, 
was danach kam, stammt von einem anderen Ver-
femten, der 1933 allerdings schon lange tot war. 

Der jüdische Schriftsteller Heinrich Heine, dessen 
Werk sowohl auf dem Index der Kirche als auch 
auf dem Scheiterhaufen der Nazis landete, schreibt 
1821 in seiner Tragödie «Almansor»: «Dies war ein 
Vorspiel nur, dort, wo man Bücher verbrennt, ver-
brennt man auch am Ende Menschen.» Gemünzt 
war der Satz auf Koranverbrennungen der Inquisi-

tion in Spanien – was den Bogen zum 
nächsten Kapitel der Ausstellung am 
Strauhof schlägt: Salman Rushdies 
Roman «Die satanischen Verse», der 
in mehreren mehrheitlich muslimi-
schen Ländern auf den Index gesetzt 
wurde, und die 1989 vom iranischen 
Mullahregime gegen ihn verhängte 
Fatwa – inklusive Kopfgeld.

Die Begründung der Islamisten 
ähnelt derjenigen der christlichen 
Zensoren: Rushdies Buch bediene 
antimuslimische Ressentiments, sei 
gotteslästerlich, beleidige den Koran 

und den Propheten. Der Roman selber wurde auf 
wütenden De mons tra tio nen in aller Welt immer 
wieder verbrannt. Kurz nachdem Rushdie letztes 
Jahr in einem Interview erzählt hatte, sein Leben sei 
nun wieder einigermassen im Lot, holte ihn der alte, 
nie widerrufene Mordaufruf ein. Bei einem Vortrag 
in einem kleinen Ort im US-Bundesstaat New York 
wurde Rushdie auf o�ener Bühne mit  einem Mes-
ser angegri�en und fast getötet. Woran die Ausstel-
lung ebenfalls erinnert: Der Autor selber hat zwar 
knapp überlebt, doch Rushdies japanischer Über-
setzer wurde 1991 ermordet, der türkische überleb-
te  einen Anschlag nur mit Glück wie auch der nor-
wegische Verleger der «Satanischen Verse».

In anderen Teilen wirkt die Auseinander-
setzung der Aus stel lungs ma cher:in nen mit der 
Gegenwart etwas unentschlossen  – vor allem im 

«Heiliger» Zorn: Muslime verbrennen Ende achtziger Jahre in Bradford (UK) Salman Rushdies «Satanische Verse».   FOTO: DEREK HUDSON, GET T Y

Lebendige Vielstimmigkeit  
der Weimarer Republik:  
In Nazideutschland ab 1933 
verbotene Bücher, inszeniert 
von Annette Kelm in iher 
Fotoarbeit «Die Bücher», 2019.

Man attackiert 
die Bücher, doch 
eigentlich will 
man in die Köpfe 
einbrechen.

Im Windschatten der Debatten um ein paar 
zeitgemäss angepasste Stellen in Romanen von 
Roald Dahl oder Agatha Christie wütet in den 
USA ein Krieg gegen Bücher von lange nicht mehr 
gesehenem Ausmass. Während viele deutsch-
sprachige Feuilletons wegen eines entschärften 
N-Worts in «Pippi Langstrumpf» in Wallungen 
geraten, verschwinden in vielen US-Bundes-
staaten und Schuldistrikten die Bücher gleich 
regalmeterweise aus Bibliotheken und Klassen-
zimmern – ohne viel Beachtung in der hiesigen 
Ö�entlichkeit.

Wie PEN America in mehreren Berichten 
detailliert nachzeichnet, geht es auch bei den 
Bücherverboten in den USA oft um Rassismus. 
Attackiert werden hier allerdings vornehmlich 
Bücher, in denen Persons of Color vorkommen 
oder die Rassismus thematisieren. Etwa genau-
so oft sind Erzählungen mit LGBTQ-Figuren 
betro�en – oder man stösst sich an sexuellen In-
halten. Die Statistiken zeichnen ein deutliches 
Bild: Weit über neunzig Prozent der Angri�e 
gegen Bücher kommen von rechts, oft spielen 
christliche Motive eine Rolle. Und: Wir reden 
hier nicht einfach von Einzelaktionen «besorg-
ter Eltern». Jeder zweite Vorstoss kommt von or-
ganisierten Gruppen, oft werden sie unterstützt 
von Po li ti ker:in nen, die auch auf Gesetzesebene 
intervenieren. Knapp die Hälfte der Verbote be-
tri�t Jugendbücher, weitere neunzehn Prozent 
Bilderbücher. Auch Werke der ersten Schwar-
zen Literaturnobelpreisträgerin Toni Morrison 
sind auf den Listen, insgesamt �nden sich dort 
knapp 2000 Titel.

PEN beschreibt die «book bans» als Klagen 
gegen Bücher, die dazu führten, dass Schü ler:in-
nen der Zugri� auf Werke ganz oder teilweise 
verwehrt bleibe. Konstatiert wird eine immense 

Zunahme seit 2021. Unter dem Schlachtruf «Can-
cel Culture» wittert die Rechte seit Jahren über-
all Sprechverbote. Gleichzeitig sind Teile von ihr 
o�enbar selbst emsig damit beschäftigt, unlieb-
same Bücher zu canceln. Bekämpft wird jede Art 
von Diversität, gleich ob es um die Hautfarbe, die 
sexuelle Orientierung oder die geschlechtliche 
Identität geht. Im Visier sind insbesondere die 
Critical Race Theory und die Rechte für trans 
Menschen – auf dem Büchermarkt alles Nischen-
felder, wie PEN betont.

Die Mischung aus vorgeschobenem Ju-
gendschutz, puritanischem Furor und anderen 
ideologischen Argumenten erinnert nicht nur 
an die historischen Bücherverbote, sondern 
auch an totalitäre Staaten der Gegenwart. In 
Russland beispielsweise gibt es ein Gesetz, das 
« homosexuelle Propaganda» verbietet. Ähn-
lich funktioniert Floridas «Parental Rights in 
Education Act», der es Leh rer:in nen untersagt, 
im Unterricht über sexuelle Orientierung oder 
Geschlechts identität zu sprechen. Überhaupt 
ist Florida unter dem republikanischen Gou-
verneur und aspirierenden Präsidentschafts-
kandidaten Ron DeSantis ein Hotspot der «book 
bans». Und Bücherver bote sind oft nur der An-
fang: In Florida folgten Gesetze gegen trans 
Menschen und Versuche, die Ehe für alle wieder 
zu verbieten, auf dem Fuss.

Umfragen haben ergeben, dass die über-
wiegende Mehrheit der Ame ri ka ner:in nen Bü-
cherverbote ablehnt. Und auch der Kampf ge-
gen die Verbote bleibt kreativ: In Utah stellten 
Eltern etwa den Antrag, die Bibel aus gleichen 
Gründen zu verbieten wie andere Bücher mit 
sexuellen Inhalten, enthält sie doch Schilderun-
gen von Geschlechtsverkehr, Masturbation und 
 Sodomie.  DAN IELA JANSER

«BOOK BANS»

Warum nicht gleich die Bibel verbieten?
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Die Radaukinder der Literatur
Der Zürcher Strauhof widmet dem literarischen Enfant terrible eine Ausstellung. Ein phantastisches Plädoyer für das Ungezügelte

LEONIE C. WAGNER

In der Literatur wimmelt es nur so von
wilden, anarchischen und bösartigen Kin-
dern. Sie brechen die Konventionen des
bürgerlichen Lebens. Sie spielen mit der
Sprache. Sie holen das Abgründige und
Unterbewusste des vermeintlich sittsa-
men Erwachsenenlebens hervor. Und
absurderweise stammen sie ausgerechnet
aus der Feder von Erwachsenen. Ähn-
lich wie «Weiblichkeit» oder «Orientalis-
mus» ist auch das «böse Kind» eine ge-
sellschaftliche Projektionsfläche. Aller-
dings eine, die bisher wenig Beachtung
gefunden hat. Nun widmet der Zürcher
Strauhof dem literarischen Enfant terri-
ble eine Ausstellung.

Im Strauhof tummeln sich die litera-
rischen Radaukinder. Pippi Langstrumpf
führt ihre karnevaleske Karikatur des
bürgerlichen Kaffeekränzchens vor, in
Alice’s Wonderland werden die vikto-
rianischen Sitten in Nonsens verwan-
delt und der Zappel-Philipp zerschlägt
die Ordnung der bürgerlichen Familie.
Neben Hör- und Sehproben aus Kinder-
literatur und -film deckt die Ausstellung
auch die bemerkenswerte Geschichte
hinter der Figur des Enfant terrible auf.

Die Erfindung der «Kindheit»

In dem Theorieklassiker «Geschichte
der Kindheit» aus dem Jahr 1960 argu-
mentierte der französische Historiker

Philippe Ariès, dass «Kindheit» kein bio-
logisch definiertes Phänomen sei, son-
dern ein Konstrukt des bürgerlichen
Denkens aus dem 18. Jahrhundert. Vor-
her waren Kinder schlicht «kleine Er-
wachsene». Nun wurde ihnen ein eige-
nes Denken, Fühlen und Wahrnehmen
zugesprochen. Kinderliteratur und Bil-
derbücher entstanden. Auch das Kinder-
zimmer ist eine Erfindung dieser Zeit.
«Bei diesen neuen Phänomenen geht es
immer um bürgerliche Kinder», sagt die
Literaturwissenschafterin Christine Löt-
scher, die gemeinsam mit Klaus Mül-
ler-Wille Kuratorin der Ausstellung ist.
Anderen Kindern wurden diese Entwick-
lungsräume nicht zugesprochen.

Mit dem neu entstandenen Interesse
am Phänomen «Kindheit» entstanden
auch pädagogische Phantasien. Kinder,
so meinten die Erwachsenen, würden mit
Bildern besser lernen. Um dem naiven
Kindlein zu einem aufgeklärten Denken
zu verhelfen, wurden erzieherische Bil-
derbücher geschaffen. Andererseits aber
entstand ein ganzes Spektrum an Kin-
derliteratur, das sich vor allem für die
Kehrseite der Erziehungsliteratur inter-
essierte: verstörende kindliche Phantasie-
welten, magisches Denken, ungezügelte
Kreativität und anarchische Freiheit.

Eine der Hauptfiguren, die das
«Enfant terrible» literarisch in vollen
Züge auskostete, ist E.T.A. Hoffmann. In
der Erzählung «Nussknacker und Mause-
könig» von 1816 wird die im 19. Jahrhun-

dert entstehende Doppelgesichtigkeit
von Kindern deutlich. Einerseits zartes
naives Engelchen, andererseits Dämon:
Mit grossem Schrecken stellen die Prot-
agonisten fest, «was aus dem schönen zar-
ten Kinde geworden». Statt des «goldge-
lockten Engelsköpfchens» sass ein «un-
förmlicher dicker Kopf auf einem winzig
kleinen zusammengekrümmten Leibe,
die azurblauen Äugelein hatten sich ver-
wandelt in grüne hervorstehende starr-
blickende Augen, und das Mündchen
hatte sich verzogen von einem Ohr zum
andern».

Tiefe Sehnsucht Erwachsener

Im ausgehenden 19. Jahrhundert setzt
eine Verwissenschaftlichung der Kind-
heit ein. Die Psychoanalyse widmet sich
dem Triebhaften im Kind und stellt seine
Unschuld infrage.Auch Medizin,Anthro-
pologie und Erziehungswissenschaften
entdecken die Kindheit als Forschungs-
gebiet. Frühe Studien exotisieren das
Kindsein und projizieren «andere» und
«primitive» Denkweisen auf die kind-
liche Wahrnehmung. Das ging so weit,
dass die um 1900 entstandenen Child-
hood Studies heute mit kolonialen Prak-
tiken verglichen werden.

Während sich ein Teil der Forschung
für Erziehungskonzepte und normierte
Entwicklungsstufen interessiert, beschäf-
tigen sich andere Forschungszweige mit
der Kindheit als «offenes Konzept». Das

wilde Spiel, undisziplinierter Sprach-
gebrauch oder das frühkindliche Begeh-
ren rücken in den Vordergrund. Beson-
ders tief sitzt die Vorstellung, dass Kinder
über eine noch ungezügelte, freie Krea-
tivität verfügen. Vor dem Aufkommen
der Kindheitsforschung hatten Kinder-
zeichnungen einen ähnlichen Status wie
Graffiti. «Man empfand sie als schmut-
zig», sagt die Kunsthistorikerin Barbara
Wittmann in einem Video der Ausstel-
lung. In der Reformpädagogik des frühen
20. Jahrhunderts aber wurde die Kinder-
zeichnung ästhetisiert und als Werkzeug
genutzt, um Zugang zum Unterbewuss-
ten des Kindes zu erlangen.

«So kann ich davon träumen, wie ich
einmal das Gehen lernte. Doch das hilft
mir nichts. Nun kann ich gehen; gehen
lernen nicht mehr», schrieb Walter Ben-
jamin in den 1930er Jahren in «Berliner
Kindheit um neunzehnhundert». Benja-
min beschreibt die tiefe Sehnsucht Er-
wachsener, in den Schwellenraum der
Kindheit zurückkehren zu können. Es
ist die Sehnsucht nach einem vorsprach-
lichen Denken und Sein. Aber Erwach-
senen bleibt nur, davon zu träumen, wie
es einst gewesen sein könnte. Die Sehn-
sucht nach der kindlichen Perspektive,
das ist in der Ausstellung ganz deutlich
spürbar, produziert einen unglaublichen
Reichtum an Literatur.

«Wir wollten die Kinderliteratur ein-
mal wirklich ernst nehmen», sagt Chris-
tine Lötscher. Die Kuratoren interessiert

weniger der erzieherische Aspekt als
die ästhetischen Experimente, die durch
die Entdeckung der Kindheit freigesetzt
wurden. Und spezifisch das «böse Kind»
setzt eine Fülle an Energien frei.

Die Grenzen der Allmacht

Heute wird in der Diskussion rund um
«regretting motherhood» thematisiert,
dass die elterlichen Gefühle nicht immer
rosig sind. Kinder können Monster sein.
Und Schwangerschaften rufen verschie-
denste Gefühle hervor, von High-ähn-
lichen Zuständen bis zu dem Gefühl, ein
Parasit wachse im eigenen Bauch heran.
Aber das stark idealisierte Bild von Kind
und Familie hat weiterhin die Oberhand.
«Bis heute sind wir zutiefst verstört,
wenn wir böse Kinder sehen», sagt Klaus
Müller-Wille.

Das «böse Kind» bleibt also unheim-
lich. Noch immer repräsentiert es die
Grenzen der Allmacht. Heute steht es
vielleicht für das, was selbst die Heli-
koptereltern nicht in den Griff bekom-
men können. Gerade in einer Zeit, in der
schon von Kindern erwartet wird, wie
kleine Erwachsene auf eine hoch kom-
plexe Welt einzugehen, ist die Ausstel-
lung ein phantastisches Plädoyer für das
Ungezügelte.

«Enfants Terribles – Unheimliche Kinder-
geschichten»: Die Ausstellung im Strauhof läuft
bis zum 7. Januar 2024.

Ein Kick mit dem Spitzenschuh
Cathy Marston gibt einen gelungenen Einstand als Ballettdirektorin am Opernhaus. Manches im Dreiteiler «Walkways» wirkt etwas bieder

MARTINA WOHLTHAT

Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.
In Wayne McGregors Tanzstück «Infra»
ist dies ganz unmittelbar zu erleben.
Konzentriert setzen die Tänzerinnen
und Tänzer der neu zusammengesetzten
Ballettkompanie ihre Schritte wie Stein-
chen zu einem Mosaik. Zwei Tänzer su-
chen ihren Weg in einem Raum, der eine
Bahnhofshalle sein könnte. Paartänze
entwickeln sich, die von der Einsam-
keit des Einzelnen im pulsierenden Le-
ben der Grossstadt, aber auch vom Zau-
ber flüchtiger Begegnungen erzählen. Es
herrscht ein Kommen und Gehen, alles
ist im Fluss.

Die neue Zürcher Ballettdirektorin
Cathy Marston hat für ihre Eröffnungs-
premiere drei Stücke ausgewählt, die für
die Aufbruchstimmung stehen sollen. Der
Titel des Ballettabends, «Walkways», deu-
tet an, dass es um verschiedene Gang-
arten und choreografische Handschrif-
ten geht, mit denen die gebürtige Britin
Marston ihre Kompanie zu einer Einheit
formen will.

Keine unnötigen Verzierungen

Ein choreografisches Motiv ist in allen
Stücken zu finden – das Durchqueren der
Bühnentotale von einer Seite zur ande-
ren. Es beginnt in «Infra» von Wayne
McGregor mit sich kreuzenden Wegen
unter einem LED-Leuchtband, auf dem
künstliche Figuren wie auf der Anzeige-
tafel eines Flughafens oder Bahnhofs
aneinander vorbeilaufen. Unter dem
Leuchtband finden sechs Paare zur
packenden, süffigen Kammermusik von
Max Richter zueinander.

Der britische Choreograf Wayne
McGregor vertraut in dem 2008 für
das Londoner Royal Ballet entstande-
nen Stück auf eine subtile, gerade in
den Aussparungen expressive Tanzspra-
che. Die Duette in den Lichtquadraten
sind sinnliche Momente mit federleich-
ten Drehbewegungen und fast unmerk-
lichen Verschiebungen in den Körper-
achsen. Ein geschmeidiges Reagieren
der Tanzpartner aufeinander ist hier
essenziell. Die Solistinnen und Solis-
ten des Balletts Zürich machen bei
dem modern interpretierten Spitzen-
tanz hervorragende Figur. Die Arm-

bewegungen haben die Leichtigkeit
des Flügelschlags von Schmetterlingen,
das Ganze entwickelt eine so hypnoti-
sche Wirkung, dass man es am liebs-
ten gleich noch einmal sehen würde.
Doch wir werden in die Pause entlas-
sen, und danach geht es deutlich hand-
fester weiter.

Cathy Marstons Tanzstück «Snow-
blind» in der Mitte des Abends ist von
anderem Charakter – ein Bekenntnis
zum traditionellen Erzählballett. Eins
zu eins wird die Story aus Edith Whar-
tons Roman «Ethan Frome» von 1911
ins Tänzerische übersetzt. Das sachliche,
auf zwei Ebenen angesiedelte Bühnen-
bild von Patrick Kinmonth erspart un-
nötige Verzierungen. Doch das emotio-
nal aufgeladene Tanzgeschehen legt sich
wie ein schwerer Mantel über alles. Zu
lastenden Orchesterklängen von Phi-
lip Feeney, Amy Beach und Arvo Pärt

kämpft der unglücklich verheiratete Far-
mer (Charles-Louis Yoshiyama) vergeb-
lich um die Liebe zu einer jüngeren Frau
(Dores André).

Gefühl und Pathos

Hoch fliegen die Emotionen, als die
beiden sich kennenlernen und die junge
Mattie als Haushaltshilfe ins Heim des
Farmers und seiner kränkelnden Frau
kommt. Die Bewegungsfolgen im mo-
dern-klassischen Idiom bieten wenig
Überraschendes, das Stück ist fast über-
deutlich erzählt, alles wird mit Ausrufe-
zeichen getanzt. Es gehört zu Marstons
Stärken, dass sie das Bewegungsvoka-
bular dicht an ihren Figuren entwickelt.
Doch die ausgreifende Tanzsprache ver-
doppelt die Emotionen, und manches
wirkt so prosaisch, wie jener Moment,
in dem Mattie eine Schürze umgebun-

den wird und sie mit pantomimischen
Wischbewegungen eine unsichtbare
Scheibe putzen muss.

Überzeugend tanzt Shelby Williams
die gefühlskarge Ehefrau Zeena, die die
Zuneigung ihres Mannes zu Mattie ent-
deckt und die Nebenbuhlerin mit einem
coolen Kick ihres Spitzenschuhs aus
dem Haus befördert. Als der Ehemann
und seine Geliebte aus Verzweiflung
im Schnee zu erfrieren drohen, küm-
mert sie sich reumütig um sie. Diese
Wendung liefert Spielraum für Inter-
pretationen. Wie wird sich die Drei-
ecksbeziehung weiterentwickeln? Dies
wissen wohl nur die tanzenden Schnee-
flocken, die Marstons Winterlandschaft
bevölkern. Selbst dieser poetische Ein-
fall kann das Ballett nicht vor einem
Überschwang an Gefühl und Pathos be-
wahren. So wirkt Marstons 2018 vom
San Francisco Ballet uraufgeführtes

Stück zwar handwerklich solide, aber
insgesamt auch etwas bieder. In Sachen
erzählerische Freiheit und Innovation
ist da noch Luft nach oben.

Erinnert an Aerobic

Als Finale fegt Jerome Robbins Ballett
«Glass Pieces» von 1983 zur Minimal
Music des Komponisten Philip Glass
über die Bühne. Der Retro-Anteil zeigt
sich hier in den Kostümen, dem bein-
hart neoklassischen Ballett und revue-
haften Anklängen. Die Stirnbänder der
Solistinnen erinnern an den Aufschwung
der Aerobic-Bewegung zu Beginn der
1980er Jahre. Das Zürcher Publikum
konnte in der Ära von Heinz Spoerli be-
reits das romantischere Ballett «In the
Night» des amerikanischen Choreogra-
fen Jerome Robbins sehen. Seine «Glass
Pieces» kommen wesentlich bunter und
sportlicher daher.

In dem gross besetzten Stück sind die
Solistinnen und Solisten fabelhaft, wäh-
rend das Corps de Ballet die geforderte
Symmetrie und Exaktheit noch nicht in
letzter Perfektion umzusetzen vermag.
Wie beiläufig entsteht der Tanz aus dem
Gehen heraus, was damals auf der Bal-
lettbühne durchaus kühn und revolu-
tionär war. Ins quirlige Geschehen zu
den repetitiven Klängen der Philhar-
monia Zürich unter dem Dirigenten
Daniel Capps mischen sich die «Engel»,
wie sie Robbins nannte. Erst zwei, dann
drei Paare in schillernden Ganzkörper-
trikots vollführen athletische Figuren
und Hebungen. Es folgt ein Pas de deux
von abgehobener Eleganz (Elena Vos-
trotina, Brandon Lawrence), während
die Tänzerinnen des Corps de Ballet
mit jazzigen Bewegungen als Silhou-
etten-Fries im Hintergrund agieren.
Ästhetisch schliesst sich damit der Kreis
zu den schreitenden Figuren auf dem
Leuchtband von McGregors «Infra».

Wohin geht die Reise des Bal-
letts Zürich? Alles an diesem Abend
hat künstlerischen Anspruch, tänzeri-
sche Klasse und ein wenig konserva-
tives Understatement. «Very British»,
könnte man meinen, dahinter scheint
die Suche nach einem eigenen Profil
jedoch in vollem Gange zu sein. Das
Premierenpublikum zeigte sich von
dem Neuanfang angetan.

HypnotischeWirkung: Sujung Lim und Brandon Lawrence in «Infra». CARLOS QUEZEDA / OPERNHAUS ZÜRICH
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In der guten Stube treffen sich die bösen Kin-
der: Pippi Langstrumpf, Zappel-Philipp und 
Alices Chaostruppe aus dem Wunderland. An 
eine gesittete Teerunde ist nicht zu denken. Die 
anarchische Aktionskünstlerin Pippi mit dem 
untrüglichen Blick für absurde Verhaltensre-
geln hat ihre helle Freude daran, das Kaffee-
kränzchen-Ritual bei Frau Settergren so richtig 
auf den Kopf stellen und die bürgerliche Idylle 
des Wohnzimmers in ein Chaos zu verwandeln. 
Alice ist hingegen ein wohlerzogenes, kluges 
Mädchen, aber die Wesen und Dinge im Wun-
derland hinter den Spiegeln funktionieren 
nicht nach den menschlichen Normen des Zu-
sammenlebens, sondern haben ihre eigenen 
verrückten und unsinnigen Regeln.

Der Zappel-Philipp wiederum will bei Tische 
nicht sitzen still. «Er gaukelt und schaukelt, er 
trappelt und zappelt», bis sein Stuhl mitsamt dem 
weissen Tischtuch, dem Porzellan und der Suppe 
ins Wanken kommt – und die heile Welt der bür-
gerlichen Familie auseinanderbricht.

Im Strauhof sind die Krawall-
kinder los, die «Lämpengo-
fen», die Lausebengels, die 
rebellischen, aufmüpfigen, 
wilden – und ja, auch die 
gibt es – die wirklich bösen 
Mädchen und Buben. Diesen 
«Enfants terribles» in der Li-
teratur ist eine Ausstellung ge-
widmet, die sich über verschie-
dene Räume des Hauses erstreckt 
– die alle ihre eigenen Abgründe ha-
ben. Vermeintlich harmlos kommt die 
gute Stube daher mit den überdimensio-
nierten Teetassen, in denen sich die Ge-
schichten von Pippi, Alice und Co. über 
Kopfhörer nochmals nachhören oder neu-
entdecken lassen. 

Doch bereits beim Entrée hat 
sich der Besucher in den Kinder-
figuren, in den Figuren seiner 
eigenen Kindheit, vielleicht 
auch in seinem inneren 
Kind gespiegelt – und 
Verstörendes gesehen.

«Das Phänomen ‹Kindheit› gehört zu den 
wirkungsmächtigsten Erfindungen der 
europäischen Aufklärung», hält der Reader zur 
Ausstellung fest. Erst im 18. Jahrhundert bildete 
sich die Vorstellung heraus, dass Kinder über 
ein eigenes Denken, Wahrnehmen und Fühlen 
verfügen. Zuvor galten Kinder als kleine Er-
wachsene, die sich nur biologisch entwickeln 
mussten. «Die sogenannte Kinderliteratur – die 
sich immer auch an Erwachsene wendet – ist 
eine einzigartige Konstellation, denn alle Er-
wachsenen teilen die Erfahrung, selbst einmal 
Kinder gewesen zu sein – und zugleich das Wis-
sen, es nun nicht mehr zu sein.» Die Sehnsucht 
nach dem verlorenen Paradies der Kindheit, 
verschränkt mit der gleichzeitigen Einsicht in 
die Vergeblichkeit dieser Sehnsucht, hat viel-
leicht keiner schöner und genauer gefasst als 
Walter Benjamin in seinem berühmten Buch 
«Berliner Kindheit um Neunzehnhundert»: 

«So kann ich davon träumen, wie ich einmal 
das Gehen lernte. Doch das hilft mir nichts. 
Nun kann ich gehen; gehen lernen nicht mehr.» 
Diese Sehnsucht, das ist in der Ausstellung er-
kennbar, erschuf einen gewaltigen Reichtum 
an Kinder- und Jugendliteratur. Deutlich wird 
aber auch, dass Zeiten politischer Korrektheit 
wie die unsere viele solcher Geschichten nicht 
mehr hervorbringen können. 

Die von Klaus Müller-Wille (Deutsches Semi-
nar) und Christine Lötscher (ISEK – Populäre 
Kulturen) von der Universität Zürich konzi-
pierte und in Zusammenarbeit mit dem Schwei-
zerischen Institut für Kinder- und Jugendmedien 
(SIKJM) realisierte Ausstellung legt den Fokus 
auf die Kinderbücher der Jahre 1850 bis 1950. 
Zugleich zeigt sie, wie ab 1900 wissenschaftliche 
Disziplinen die Kindheit als Forschungsobjekt 
entdecken: in der Anthropologie, Entwicklungs-
psychologie, Philosophie, Medizin, Erziehungs-
wissenschaften, Childhood Studies und auch in 

der Psychoanalyse, die die Unschuld 
des Kindes infrage stellte und seine 
Triebe aufdeckte, die von der frühen 

Kindheit an eine Dynamik in 
Gang setzen, die bestimmend 
für das weitere Leben sind.

An der Türe des letzten 
Zimmers ist eine Alterslimite 

und eine Trigger-Warnung ange-
bracht: Hier hausen die Hexenkin-
der und Wechselbälger, die sadisti-
schen und vom Teufel besessenen 

Kinder, die dunklen Doppelgänger 
der braven Kinder, die die Inkarna-

tion des grössten Glücksversprechens 
darstellen und die Welt vor dem Klima-
kollaps retten wollen.

Die Ausstellung «Enfants Terribles – 
Unheimliche Kindergeschichten» ist 

noch bis zum 7. Januar 2024 im Strauhof 
zu sehen. Ein Rahmenprogramm mit 

Podiumsgesprächen, Filmen und Füh-
rungen ergänzt die Schau.

www.strauhof.ch

Böse Kinder zum Liebhaben
Ausstellung  Pippi Langstrumpf, Lügenbub Pinocchio und Zappel-Philipp – Bücherheldinnen und -helden, die 
nichts als «Lämpen» machen. Diesen «Enfants terribles» der Literatur widmet der Strauhof eine Ausstellung, 
die auch das Bild der Kindheit unserer Gesellschaft spiegelt. Von Isabella Seemann

... «Struwwelpeter» und «Nussknacker».  Bilder: PDIllustrationen aus «Alice im Wunderland» ...
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